
        
            
                
            
        

    

    
      Der Silberschein

      Crow Investigations Band 2

    

    




      
        Sarah Painter

      

      

    





        Übersetzt von Daniela M. Hartinger

      

    

    
      
        
          [image: Siskin Press Limited]
          [image: Siskin Press Limited]
        

      

    

  


  
    
      
        
        Der Silberschein

      

      

      

      
        
        Sarah Painter

      

      

      

      
        
        Aus dem Englischen übersetzt von

        Daniela M. Hartinger

      

      

      

      
        
        Veröffentlicht von Siskin Press Limited

        © Copyright 2022 Sarah Painter

        Coverdesign: Stuart Bache

      

      

      

      
        
        Der vorliegende Roman ist Fiktion. Die darin enthaltenen Namen, Personen und Ereignisse entspringen der Fantasie der Autorin. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen, Ereignissen oder Orten sind dem Zufall geschuldet.

        Der Inhalt dieses Buches darf nicht vervielfältigt oder kopiert werden.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bücher von Sarah Painter

          

        

      

    

    
      Crow Investigations

      Der Nachtrabe

      Der Silberschein

      Der Fuchsbau

      Der Pearlkönig

    

  


  
    
      
        
        Für Cath,

        meine Komplizin seit über dreißig Jahren.

      

      

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

    

    
      
        So geht es weiter

      

      
        Über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

      

    

    
      Lydia Crow positionierte den Ventilator auf dem Schreibtisch so, dass der Luftstrom ihr Gesicht traf, und lehnte sich in ihren kaputten Bürostuhl zurück. Die Frau ihr gegenüber hatte währenddessen weitergesprochen, und Lydia zwang sich mühevoll, deren Monolog zu folgen. Er drehte sich nach wie vor um das Sexualleben, das sie und ihr Mann in den fünfzehn Jahren ihrer Ehe genossen hatten.

      „Immer am Samstagabend, es sei denn, er hatte es mit dem Wein zum Abendessen übertrieben. Aber über die gesamte Beziehung gesehen zweimal pro Woche. Das ist ja wohl der landesweite Durchschnitt, oder nicht?“

      Lydia horchte auf. „Entschuldigung, wie bitte? Durchschnitt?“

      „Oder sind es 2,5 Mal? Wie oft es verheiratete Paare in England durchschnittlich tun. Ich habe das irgendwo gelesen. Er hat also keinen Grund, sich zu beschweren und schon gar nicht, sich woanders umzusehen.“

      Lydia lehnte sich wieder zurück. Das war diese Woche schon der dritte Fall von Untreue, was nicht so schlimm wäre, hätte sie noch andere Aufträge, die für Abwechslung sorgten. Als sie Crow Investigations gegründet hatte, hatte sie eigentlich gehofft, solche Fälle gar nicht mehr annehmen zu müssen, vor allem nach dem Vorfall mit Mr. Carter bei ihrer alten Detektei in Aberdeen. Aber das hatte sich als unmöglich herausgestellt. Obwohl sie dank Onkel Charlie mietfrei wohnte, war das Leben in London nicht billig und sie hatte laufende Ausgaben wie Haftpflichtversicherung, Ausrüstung, Reisekosten und Zulassungsgebühren. Zumindest war sie nicht mehr gezwungen, sich als Treuetesterin anzubieten. Ihre finanzielle Lage müsste sich deutlich verschlechtern, bevor sie das noch einmal tat.

      Es war zu heiß, um sich gemütlich zurückzulehnen, sie spürte, wie der Schweiß an ihrem Oberteil klebte und der Bezug des Bürostuhls an ihren nackten Beinen juckte. Sie richtete sich auf und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Sie war ein Geschenk von Emma gewesen, darauf waren eine Lupe und eine Sherlock-Holmes-Mütze zu sehen, was peinlich und witzig zugleich war. Nach einem Jahr als festangestellte Ermittlerin in Aberdeen hatte Lydia ihre eigene Detektei gegründet und jeder Vertrauensbeweis wurde dankbar angenommen.

      „Oh, ich könnte bei dieser Hitze keinen Tee trinken“, sagte die Frau und rümpfte die Nase.

      „Das ist Kaffee“, sagte Lydia und verschwieg, dass er einen Schuss Whisky gegen den Kater enthielt, der sie jetzt, um vier Uhr nachmittags, immer noch plagte. Lag es an ihrem Alter oder wurden Kater immer schlimmer?

      „Können Sie mir helfen?“, fragte die Frau. „Ich muss es einfach wissen.“

      Lydia lehnte zahlende Kundschaft nur ungern ab, also schob sie die überteuerte Version ihrer Preisliste über den Tisch. „Plus Spesen.“ Es war die Liste mit den Unternehmenstarifen. Kein Privatkunde konnte sich die leisten und so erledigten sich ungeliebte Anfragen meist von selbst.

      „In Ordnung“, sagte die Frau. „Muss ich einen Vertrag unterschreiben?“

      Lydia blinzelte. „Die ersten zehn Stunden müssen im Voraus bezahlt werden.“ Das sollte genügen. Normalerweise würde sie der Klientin erklären, dass wenn der Auftrag weniger Zeit in Anspruch nahm als erwartet, sie einen Teil der Anzahlung zurückerhielt. Aber sie schwieg. Nichts war besser geeignet als lächerlich hohe Geldbeträge, um eine unerwünschte Kundin mit einem langweiligen Problem loszuwerden.

      „In Ordnung“, wiederholte die Frau ein wenig ungeduldig. „Werden Sie gleich anfangen? Ich kann so nicht weiterleben.“

      Und da war er. Der Schmerz in ihren Augen. Der Grund, warum Lydia diese Fälle von Untreue so hasste. Der Schmerz war Teil des Jobs. Man heuerte keinen Privatdetektiv an, wenn alles in Ordnung war, und der Mensch verursachte nun einmal denen, die ihm am nächsten standen, den meisten Schmerz. Trotzdem ... Es war nicht nur die langweilige Natur dieser Fälle, die Lydia zu schaffen machte. Es war dieser unnötige Kummer. All dieser Schmerz. Und wofür? Warum konnten diese Paare nicht miteinander reden, sich darauf verständigen, dass etwas in ihrer Beziehung nicht mehr richtig funktionierte, und sich dann entweder zusammenraufen, eine offene Ehe ausrufen oder getrennte Wege gehen? Diese Fälle machten Lydia einfach nur traurig. Sie öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs und reichte der Frau ein Vertragsformular, wobei ihr auffiel, dass sie deren Namen vergessen hatte. Genauer gesagt, dass sie nicht richtig zugehört hatte. Der Kater war wohl schlimmer als gedacht und sie schämte sich bei dem Gedanken daran, was Karen, ihre frühere Chefin, zu einer solchen Unachtsamkeit sagen würde.

      Sie beobachtete, wie die Frau gewissenhaft ihren Namen über ihrer Unterschrift ausschrieb, und las spiegelverkehrt davon ab: April Westcott.

      „Vielen Dank, Mrs. Westcott. Ich melde mich bei Ihnen.“

      Nachdem Mrs. Westcott sich verabschiedet hatte, ging Lydia in ihre kleine Küche und öffnete den Kühlschrank. Die kühle Luft war angenehm, aber Interessantes befand sich darin nicht. Egal, sagte sie sich. Das Café unten würde bald schließen, und dann könnte sie dessen Vorräte durchforsten. In jedem Fall würde der große Gastrokühlschrank unten mehr kalte Luft ausstoßen als Lydias Miniaturgerät.

      Zurück im Büro von Crow Investigations, dem früheren Wohnzimmer, sah Lydia sich um. Ihr Geschäft lief seit zwei Monaten und sie benutzte immer noch den klapprigen Schreibtisch und den Stuhl, den sie aus dem winzigen Büro des Cafés heraufgeholt hatte, eine Couch stand an der Wand. Jetzt, wo sie dauerhaft blieb, sollte sie die Möbel wohl zurückgeben, aber Lydia hatte nicht wirklich ein schlechtes Gewissen. Onkel Charlie legte sich ziemlich ins Zeug, damit Lydia in der Wohnung über dem Café The Fork blieb, also konnte er bestimmt die paar alten Stücke entbehren.

      Lydias Laptop stand auf der beigen Schreibtischplatte, daneben stapelten sich Papierkram und Notizen. Irgendwann würde sie einen Aktenschrank brauchen. Und ein Ablagesystem. „Jason?“ Sie sah sich nach ihrem inoffiziellen Assistenten um. Nichts rührte sich.

      Sie fand ihn in seinem Schlafzimmer, wo er mit dem Gesicht zur Wand in einer Ecke stand. „Alles in Ordnung?“

      Jason drehte sich langsam um und sie sah, dass er einen Stift in der Hand hielt und etwas an die Wand geschrieben hatte. Wieder einmal. „Ja. Ich denke nur nach.“ Sein blasses Gesicht hellte sich auf. „Haben wir einen neuen Kunden?“

      „Mrs. Westcott“, sagte Lydia. „Freu dich nicht zu früh, es ist wieder ein untreuer Ehemann.“

      „Schon okay“, antwortete Jason und bewegte sich so schnell, dass Lydia ein wenig zusammenzuckte. „Hast du sie schon in die Liste eingetragen?“

      „Ich bin gerade dabei“, sagte Lydia. Sie folgte Jason ins Büro, blieb dicht hinter ihm und genoss die kühle Luft, die er absonderte.

      Er beobachtete aufmerksam, wie Lydia Mrs. Westcotts Daten in die Excel-Tabelle eintrug, in der sie die Kunden und Fälle erfassten. Jetzt, wo er Dinge so gut anfassen konnte, dass er einen Stift halten und Kaffee kochen konnte, war Jason fasziniert von den Möglichkeiten, die der Laptop und Lydias Telefon boten. Das Internet war für Jason eine Art magisches Wesen. Was gar nicht so abwegig war, dachte Lydia.

      Jason strich ehrfürchtig über den Rand des Bildschirms. „Wann bekomme ich so einen?“

      „Sobald wir genug Geld verdienen“, antwortete Lydia. „Ich weiß, du willst nur einen Simulator herunterladen und rund um die Uhr Space Invaders spielen.“

      Jason sah auf. „Geht das?“

      „Nein“, antwortete Lydia. Wenn es etwas weniger Nützliches gab als einen Geist als Assistenten, dann war es ein Geist als Assistent, der alte Videospiele spielte.

      „Observierst du heute Abend Mrs. Lee?“

      Lydia spürte das Pochen in ihren Schläfen. „Ja, leider.“

      „Ich wünschte, ich könnte das übernehmen. Das wäre so cool.“

      „Ist es nicht, glaub mir.“

      „Aber dann könnte ich dir eine richtige Hilfe sein“, sagte Jason traurig.

      „Bist du doch“, entgegnete Lydia. „Du bist der beste Assistent, den ich je hatte.“

      Jason zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

      Lydia änderte ihre Taktik. „Wenn du mich herausfinden lassen würdest, warum du hier festsitzt und an das Haus gebunden bist, könnten wir das Problem eventuell lösen. Und dann könntest du hier rauskommen.“

      „Weiterziehen, meinst du wohl“, sagte Jason wütend.

      „Nein“, entgegnete Lydia schnell. „Die Straße erkunden. Vielleicht schaffst du es sogar raus aus Camberwell. Du könntest dir die Sehenswürdigkeiten Londons ansehen.“

      „Die kenne ich schon“, sagte Jason. Er beäugte sie misstrauisch, so wie er es immer tat, wenn er vermutete, dass Lydia darauf aus war, ihn dorthin zu schicken, wo richtige Tote eben hingingen. „Ich bin im Süden Londons geboren und aufgewachsen.“

      „Ja, aber es gibt auch viel Neues“, fuhr Lydia fort. „Das London Eye. Den Shard.“

      „Besorg mir so ein Ding, dann kann ich mir das auf Google ansehen.“ Jason sah wieder auf den Laptop. „Darin kann man einfach alles sehen.“

      Lydia nahm sich vor, die Kindersicherung auf dem Laptop zu aktivieren, bevor Jason noch ins Pornoland stolperte. Erneut versuchte sie es mit einer Ablenkungstaktik. „In echt ist das doch ganz etwas anderes. Hättest du nicht Lust, durch die Stadt zu laufen? Es würde dir guttun, mal an die frische Luft zu kommen.“

      Ein kurzes Schweigen entstand und Lydia wusste nicht, ob Jason wieder wütend werden würde. Verständlicherweise fand er es ein wenig deprimierend, ein Geist zu sein. Stattdessen grinste er, sah völlig lebendig und fünf Jahre jünger aus. „Ich glaube, bei meinem Zustand hilft auch keine frische Luft mehr“, sagte er.

      

      Mrs. Lee arbeitete bei einem Versicherungsmakler in der Church Street und ihr Mann hatte Lydia engagiert, um herauszufinden, ob sie mittwochs und freitags nach Feierabend wirklich zum Pilates ging oder ob sie mit sonstigen außerehelichen Aktivitäten beschäftigt war.

      Anfang der Woche war Lydia Mrs. Lee von der Church Street zu einem Fitnessstudio in dem kleinen Industriegebiet an der Surrey Road gefolgt und hatte sich vergewissert, dass sie das Gebäude betreten, ihre Pilates-Kleidung angezogen und den Kurs besucht hatte. Zwei Stunden später, die Lydia in ihrem alten blauen Volvo mit der Beobachtung des Ausgangs verbracht hatte, verließ Mrs. Lee das Fitnessstudio und fuhr direkt zurück nach Hause in der Nähe von Denmark Hill.

      An diesem Abend wartete Lydia eine Stunde vor Mrs. Lees Feierabend vor dem Büro und wurde für ihre Gewissenhaftigkeit belohnt. Sie kam gerade rechtzeitig, denn fünf Minuten später verließ Mrs. Lee ihre Arbeitsstelle – früher als geplant.

      Sie trug eine große Handtasche bei sich und wirkte Lydias Ansicht nach glücklich und unbefangen. Statt in ihren silbergrauen Toyota einzusteigen, ging sie schnellen Schrittes die Church Street hinunter. Lydia stieg aus dem Volvo und folgte ihr in gebührendem Abstand. Es war nicht leicht, denn unweit des Arbeitsplatzes befand sich eine Bushaltestelle, und falls Mrs. Lee einen Bus nahm, müsste Lydia zum Volvo zurückeilen oder in denselben Bus wie ihre Zielperson steigen, was riskant wäre. Mrs. Lee ging jedoch an der Haltestelle vorbei, bog in die Broad Street und dann in die mit Blättern gesäumte Camberwell Grove ein. Hier war es etwas ruhiger und Lydia vergrößerte ihren Abstand. Am Ende der Straße lag ein Café, das wusste Lydia, und sie fragte sich, ob das Mrs. Lees Ziel sein würde. Ansonsten lagen in der Straße nur Wohnhäuser. Dann plötzlich verschwand Mrs. Lee. Genauer gesagt verließ sie den Bürgersteig und folgte einem asphaltierten Gehweg zu einem kleinen Wohnblock aus den 60er Jahren. Wie überall in London reihten sich Häuser aus verschiedenen Epochen aneinander. Das langgezogene Gebäudeensemble reichte bis zu einigen prächtigen Edwardianischen Häusern. Lydia ging auf eines davon zu, als wollte sie dort jemanden besuchen. Mrs. Lee sah jedoch nicht herüber, sie hatte geklingelt und trat in das Gebäude.

      Lydia wartete einen Moment, bevor sie kehrtmachte und sich an Mrs. Lees Fersen heftete. Der Tür nach handelte es sich um ein Privathaus. Die Anzahl der Klingeln verriet, dass sich darin vier Wohnungen befanden. Auf einer stand Nails und Lydia fragte sich, ob es ein Nachname oder der äußerst diskrete Hinweis auf ein Manikürestudio war. Sie untersuchte die Knöpfe, konnte jedoch nicht sehen, welcher von ihnen kürzlich gedrückt worden war. Also fotografierte sie die Schilder aller Klingeln ab.

      Das Problem, eine Wohnstraße zu Fuß zu betreten, war, dass man nicht unauffällig warten und die Gegend observieren konnte. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Gasse, die an vier Reihenhäuser grenzte, und Lydia stellte sich versuchsweise dorthin. Von hier aus konnte sie den Eingang zum Wohnhaus beobachten, allerdings konnte Mrs. Lee sie dann mit hoher Sicherheit auch sehen, sobald sie das Gebäude verließ. Falls sie denn hinsah. Lydia lehnte sich in ihrer üblichen Ich-werde-eine-Weile-hier-sein-Position gegen die Wand und hoffte, dass Mrs. Lee ebenso unaufmerksam wie der Rest der Menschheit war. Wie die anderen normalen Leute, die nichts zu verbergen hatten. Ja, möglicherweise hatte Mrs. Lee eine Affäre, und das konnte man vermutlich als unmoralisch bezeichnen, aber Lydia fühlte sich nicht wohl dabei, die Fehler anderer Menschen aufzudecken. Vor allem, weil das Leben vielschichtig war. Vielleicht war Dr. Lee ja ein Mistkerl und selbst untreu. Lydias frühere Chefin und Mentorin hatte es so erklärt: Wenn sie Untreue nachwies, beendete sie entweder eine unglückliche Ehe oder sorgte dafür, dass sie sich verbesserte. Eine Win-win-Situation. Natürlich war es nicht immer so schwarz-weiß. Bei einem von Lydias ersten Fällen hatte sich herausgestellt, dass die angeblich untreue Ehefrau nur versucht hatte, ihren gewalttätigen Mann zu verlassen. Zum Glück hatte Lydia ein gewisses Misstrauen gegenüber dem Auftraggeber verspürt. Anstatt ihm den vollständigen Bericht über die Aktivitäten seiner Frau zu liefern, hatte Lydia ihm eine ganz andere Geschichte aufgetischt und dieser dadurch geholfen. Dennoch war der Gedanke fürchterlich gewesen, dass sie den Fluchtversuch beinahe sabotiert hätte.

      Eine Stunde und zehn Minuten später, in denen sich Lydia einem Tagtraum hingab, in dem ein nackter DCI Fleet mitspielte, wurde die Tür geöffnet und Mrs. Lee kam heraus. Lydia fotografierte sie beim Verlassen des Wohnblocks und nahm die Verfolgung auf. Das viele Stehen hatte ihren Beinen nicht gutgetan. Mrs. Lee kehrte in die Church Street zurück. Sie ging zügig und als sie ihr Auto erreichte, warf sie ihre große Handtasche mit Wucht auf den Beifahrersitz. Lydia sah ihren ernsten Blick. Und Entschlossenheit.

      Lydia stieg in ihren Volvo und folgte Mrs. Lee zu deren Haus. Dann fuhr sie zum Fork, parkte so nah wie möglich und ging in ihre Wohnung hinauf. Eine unerklärliche Müdigkeit hatte sie übermannt. Sie machte sich eine große Tasse Kaffee und schrieb den Bericht zur Überwachung.

      Dann machte sie eine Pause, streckte die Arme über den Kopf und ließ genüsslich Nacken, Schultern und Handgelenke knacksen. Die Geräusche der Stadt drangen durch das offene Fenster herein und Lydia spürte, wie sich ihre Laune besserte. Sie war ihr eigener Boss. Von ihrem Schreibtisch aus konnte sie bei geöffneter Tür den Flur hinunter bis zum Eingang sehen. Die hölzerne Wohnungstür mit Milchglasscheibe im Retrostil, die Paul Fox ihr in einem Versuch absurder Manipulation hatte einbauen lassen, bereitete ihr Unbehagen. Sie hasste den Kerl und fand das Geschenk anmaßend, doch ihr gefiel der Film-noir-Stil und der mit bronzenen Blüten umrahmte Schriftzug. Crow Investigations. Ihre eigene Detektei. Jetzt brauchte sie nur noch einen Fall, bei dem sie nicht ihre Seele verkaufte.
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      Zum Schlafen war es zu heiß und bei Tagesanbruch war es so schwül, dass auf keinerlei Erleichterung zu hoffen war. Lydia überprüfte ihr Bankkonto und sah, dass April Westcott die erforderliche Anzahlung bereits überwiesen hatte. Nach einem lauten Seufzer und einer kurzen Dusche ging Lydia hinunter ins Fork, um ihren Thermobecher mit Kaffee zu füllen, bevor sie sich an die Vorbereitung des neuen Falles machte.

      Es war mitten am Vormittag, die Frühstücksgäste waren bereits gegangen und der Mittagsansturm hatte noch nicht eingesetzt. Nur drei Tische waren belegt. Angel saß auf einem Hocker hinter dem Tresen, nippte an einem Glas Wasser und sah auf ihr Handy. Sie blickte auf, als Lydia zu ihr trat. „Hallo.“

      „Hallo“, antwortete Lydia. Die Kaffeemaschine zischte und schon lief die braune Flüssigkeit in ihre Tasse. Lydia sog den herrlichen Duft ein und spürte, wie ihre Gehirnwindungen voller Vorfreude auf den ersten Schluck langsam erwachten. Ein Hoch auf Koffein.

      „Ziemlich ruhig heute“, sagte Lydia und schloss den Deckel.

      Angel zuckte mit den Schultern. „Ist noch früh. Hast du die Nachrichten gesehen?“

      „Nein. Was ist los?“

      Angel reichte ihr das Handy, auf dem die BBC-App geöffnet war. Die Schlagzeile verriet ihr, dass die Hitzewelle andauern würde, dass es in London heißer als in Miami war und dass auf dem Land erhöhte Gefahr für Wiesenbrände bestand. „Es ist doch jetzt schon zu heiß“, sagte Lydia und gab das Handy zurück.

      „Was?“ Angel blickte auf das Telefon und scrollte nach unten. „Nicht das. Das hier.“

      Die Schlagzeile hatte sich geändert, jetzt stand auf dem Display: Banker tot unter Blackfriars Bridge aufgefunden. Lydia überflog den ersten Absatz. Ein Mann war in den frühen Morgenstunden erhängt unter der Blackfriars Bridge gefunden worden. In der Meldung hieß es, die Leiche sei identifiziert worden, der Name sollte jedoch erst veröffentlicht werden, nachdem die Angehörigen verständigt worden waren.

      „Hoffentlich hat ihn die Polizei entdeckt“, sagte Angel. „Und nicht ein paar junge Leute auf dem Weg nach Hause nach einer Party.“

      Lydia wusste nicht viel über Angel. Onkel Charlie hatte sie eingestellt, um das Fork zu führen, und in der Küche war sie eine wahre Zauberkünstlerin. Sie hatte eine Frau namens Nat, die in einer Band spielte, und Lydia vermutete, dass sie in Camberwell wohnte, weil sie zu Fuß zur Arbeit kam. Angel wirkte selbstbewusst, fast schon einschüchternd, aber in diesem Moment lag eine Verletzlichkeit in ihrem Blick, die Lydia noch nie gesehen hatte. Bevor sie nachfragen konnte, ob alles in Ordnung war, stand Angel auf, um einen Kunden zu bedienen.

      Lydia verabschiedete sich und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein. In dem Online-Artikel war ein Bild der Brücke gezeigt worden, umgeben von Flatterband und Einsatzwagen. Darunter hatte der Mann gehangen, auch wenn die Leiche nicht zu sehen gewesen war. Vielleicht waren im Internet detailliertere Fotos zu finden. Lydia fragte sich, ob man ihn mit dem Kopf nach unten hängend gefunden hatte, wie bei einer Hinrichtung, oder ob er sich selbst das Leben genommen hatte. Die Brücke lag zentral, war aber relativ einfach zu betreten. Lydia wusste nicht, ob das die Wahrscheinlichkeit auf einen Selbstmord erhöhte oder verringerte. Sie öffnete den Artikel auf ihrem eigenen Handy, sah sich das Bild genauer an, nippte an ihrem heißen Kaffee und dachte nach. Irgendetwas kam ihr an der Sache bekannt vor – und zwar nicht nur die Brücke selbst. Das war es! Ein mutmaßliches Mitglied der Mafia war in den achtziger Jahren erhängt unter der Blackfriars Bridge gefunden worden. Sie rief Fleet an. „Wer ist der Typ unter der Brücke?“

      „Guten Morgen, Lydia. Wie geht es dir?“

      Lydia ignorierte seinen sarkastischen Tonfall. „In den Nachrichten hieß es, er sei identifiziert worden.“

      „Diese Info ist für die Öffentlichkeit noch unter Verschluss.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia ungeduldig. „Ich bin ja auch nicht die Öffentlichkeit.“

      Fleet antwortete nicht sofort. Sie hörte, wie jemand mit ihm sprach, und vernahm die typischen Hintergrundgeräusche eines Büros. Sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck vorstellen, mit dem er seinem Gesprächspartner zuhörte. Die Konzentration in seinem Blick, die Art und Weise, wie sein Gesicht teilnahmslos blieb, während er bereits überlegte und plante. Als er sich wieder meldete, fragte er: „Warum interessiert dich das?“

      „Gab es da nicht schon einmal etwas? Damals in den Achtzigern?“

      „Roberto Calvi“, antwortete Fleet und in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass er die Verbindung bereits hergestellt hatte. „Mafioso.“

      „Wurde der Mörder jemals gefasst?“

      „Es gab zu wenig Beweise.“ Eine kurze Pause entstand. „Das Übliche. Du weißt ja, wie das bei solchen Bandenverbrechen ist.“

      „Keiner macht den Mund auf.“ Lydia wusste, wie es lief. „Ich finde das aber trotzdem komisch.“

      „Ich nicht“, sagte Fleet. „Die Brücke ist ziemlich beliebt.“

      Etwas kitzelte an Lydias Hinterkopf. Es fühlte sich an wie das Kratzen von Federn. Ein schwarzer Flügel. Sie schloss die Augen und spürte ein plötzliches Gewicht an sich. Sie wollte sich aufrichten, die Arme ausstrecken und sich mit den Zehen vom Boden abstoßen, doch etwas zog sie nach unten. Nicht nur die Schwerkraft. Etwas hing an ihren Hüften. „Hatte er Gewichte umgebunden? Um den Bauch?“

      Fleet sagte nichts.

      „Fleet?“ Lydia spürte noch immer die Federn. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

      „Mittagessen?“

      „Ja“, antwortete Lydia und freute sich über die Einladung mehr, als sie sollte.

      „Wie immer?“

      „Wir treffen uns dort“, sagte Lydia und beendete das Gespräch. Zwischen ihr und DCI Fleet war vom ersten Moment an etwas gewesen, etwas, das sich vor einiger Zeit zu etwas sehr Vergnüglichem entwickelt hatte. Doch damals hatte sie sich noch eingeredet, dass sie nicht in London bleiben würde. Jetzt war sie endgültig hier und entschlossen, ein funktionierendes Unternehmen aufzubauen und ihren Eltern und der ganzen Familie Crow zu beweisen, dass sie Erfolg haben würde. Am besten ohne deren Einmischung und ohne preiszugeben, dass sie doch nicht so machtlos war, wie jeder stets angenommen hatte. Also war Fleet nur noch ein Freund. Ihr wichtigster Kontakt bei der Polizei. Eine Ressource, die bei Bedarf angezapft werden konnte. Kein großer, schöner Mann, den man ... genießen sollte. Sex würde die Sache kompliziert machen und Lydia war entschlossen, die Dinge einfach zu halten. Professionell.

      Sie verbrachte den Vormittag im Brunswick Park. Er war kürzlich von der Stadtverwaltung saniert worden und die Bänke waren noch in gutem Zustand. Lydia fand eine im Schatten einer Rosskastanie und sah sich die Informationen an, die sie von April Westcott erhalten hatte: den Namen ihres Mannes, Christopher, eine Liste mit seinen engsten Freunden und Verwandten sowie Details zu seiner Arbeit in einer Werbeagentur und seinem Tagesablauf. Als sie April nach den Hobbys ihres Mannes gefragt hatte, hatte diese das Gesicht verzogen und gesagt, dass er im Garten herumwerkle. Als Lydia sich die Details von Christophers spärlichem Leben ansah, wünschte sie ihm sogar eine Affäre. Sie könnte es jedenfalls verstehen, wenn er sich nach Aufmerksamkeit sehnte. Würden die Menschen doch miteinander reden. Hätte sich Christopher Westcott mit seiner Frau hingesetzt und gesagt: „Ich langweile mich. Ich bin unglücklich. Ich brauche mehr Sex.“ Oder mehr Gartenarbeit. Wie auch immer. Lydia wollte sich kein Urteil erlauben.

      Das Hare in der Well Street mit seinen glänzend schwarz gestrichenen Außenwänden, den gewölbten Fenstern und dem aufwendig geschnitzten Holztresen sah im Wesentlichen immer noch so aus wie zu seiner Eröffnung im Jahr 1847. Die überquellenden Fensterkästen und Blumenampeln im Außenbereich mochten neu sein und vielleicht hatten die Viktorianer zu ihrem Bier kein veganes Mittagessen bestellt, trotzdem wirkte der Pub zeitlos und Lydia mochte ihn. Nirgendwo sonst gab es solche Pubs wie in London.

      Fleet saß an seinem Lieblingsplatz in der Ecke, vor ihm standen ein Pint Doom Bar und ein Helles. Er stand auf, als Lydia kam, und setzte sich erst nach ihr. Er hatte seltsam altmodische Manieren, die perfekt zu den roten Polsterbezügen und dem dunklen Holz des Pubs passten. Außerdem kleidete er sich wie ein erwachsener Mann, was Lydia ungemein anziehend fand. Natürlich sah sie ihn meist in seiner Arbeitskleidung und vielleicht trug er in seiner Freizeit Skinny-Jeans und Strickjacke, aber Lydia bezweifelte es.

      „Halten wir es immer noch streng professionell?“, fragte Fleet, „Oder darf ich dich küssen?“

      Lydia spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg. Wie peinlich. Fleet torpedierte ihr Image als knallharte Ermittlerin. „Du kannst mich küssen, aber es wird nichts ändern.“

      Er neigte den Kopf, so als ob er nachdachte, und beugte sich dann nach vorne. „Na gut.“ Seine Lippen berührten ihre und Lydia schloss die Augen. Funken flogen. Ein Lagerfeuer loderte an einem mondbeschienenen Strand. Und dann war da noch etwas anderes. Ein Schimmer. Lydia besaß die Gabe, die Energie, die die vier alteingesessenen Magierfamilien Silver, Crow, Pearl und Fox durchströmte, wahrzunehmen. Sie konnte etwas davon in Fleet spüren. Die Wahrnehmung war nicht stark. Vermutlich handelte es sich um eine entfernte Verwandtschaft. Aber die Energie stammte nicht von den vier Familien. Es musste etwas anderes sein. Sie erwiderte den Kuss und schaltete für einen Moment den Verstand aus. Alles streng professionell natürlich. Seine Hand in ihrem Nacken jagte ein Prickeln durch ihren Körper und Lydias Finger fuhren durch sein weiches, akkurat geschnittenes Haar.

      Der Moment war viel zu schnell vorbei. Ein Mann mit Halbglatze stellte einen Teller mit Sandwiches vor ihnen ab, und Lydia holte Luft. Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Bier und konzentrierte sich auf den Turm aus Brotscheiben und Salatblättern. „Warum baut man das zu einem unmöglich essbaren Gebilde zusammen?“ Lydia zog den Holzspieß heraus, der die Schichten an ihrem Platz hielt. „Um das in den Mund zu bekommen, muss man sich den Kiefer ausrenken.“

      Vielleicht war es besser, dass Fleet nicht darauf antwortete. Stattdessen lud er mehrere Bissen Beilagensalat auf seine Gabel, bevor er fragte: „Woher wusstest du das mit den Ziegelsteinen?“

      Lydia hatte sich ein Stück Gurke in den Mund gesteckt und ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. „Wusste ich nicht. Was für Ziegelsteine?“

      „Der Mann. Er hatte Ziegelsteine in seinen Taschen. Und du hast gesagt …“

      „Das war nur so eine Idee, dass er beschwert worden sein könnte“, sagte Lydia und schüttelte leicht den Kopf. „Obwohl, jetzt wo du es sagst ...“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Wurde Calvi nicht mit Ziegelsteinen in seinen Taschen gefunden? Wahrscheinlich ist mir das unterbewusst eingefallen. Ich erinnere mich an diese Geschichte. Meine Eltern haben sich in der Küche darüber unterhalten, als sie dachten, ich würde nicht zuhören.“

      „Der neue Mord erinnert daran“, bestätigte Fleet. „Ich will das Wort Nachahmungstäter nicht benutzen, aber ...“

      „Wenn du Hufgetrappel hörst …“, sagte Lydia.

      „Genau. Allerdings könnte es in dieser Gegend ebenso ein Zebra sein.“

      Lydia war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Es klang wie ein Einstieg zu einem Gespräch über die Crows und ihren Ruf, aber das war ein heikles Thema. Lydia war sich nicht sicher, wie viel Fleet über ihre Welt wusste, und die Regeln der Familie machten alles komplizierter. Die Familie stand natürlich an erster Stelle und neigte nicht zu Offenheit gegenüber Außenstehenden, aber wo die Grenze genau verlief, wusste Lydia nicht. Wie viel war öffentlich bekannt, wie viel geheim? Und dann war da noch die ständige Angst, Fleet könnte sie für verrückt halten. Die Londoner, besonders die in Camberwell, wussten von den Crows. Und von den anderen. Aber wie viel Glauben sie den Geschichten schenkten, war eine andere Sache.

      Sie hatten ihre Sandwiches aufgegessen und Lydia trank ihr Bier aus und hielt gerade noch einen Rülpser zurück. „Sorry.“ Der Nachteil von gutem Bier, aber das war es absolut wert.

      „Eine Idee?“ Fleet betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg.

      „Das war nur die Kohlensäure des Biers.“

      Fleet lächelte nicht. „Ich meinte die Ziegelsteine. Du sagtest, du hättest eine Idee gehabt.“

      „Ich habe nichts von Ziegeln gesagt“, erinnerte ihn Lydia. „Ich weiß nichts darüber, das schwöre ich.“

      „Kein Gerede in der Familie?“ Fleet gab sich betont gelangweilt.

      Lydia schüttelte den Kopf. „Verrätst du mir seinen Namen?“

      „Warum interessiert dich das?“

      „Mir ist langweilig.“ Lydia schob ihren Teller beiseite und lehnte sich gegen die gepolsterte Rückenlehne. „Seit Wochen verfolge ich nur mutmaßlich untreue Ehegatten. Es ist deprimierend.“

      „Und du glaubst, ein Mord würde dich aufheitern?“

      „Also kein Selbstmord?“ Lydia beugte sich wieder nach vorne.

      Fleet schloss kurz die Augen. „Nein, vermutlich nicht.“

      „Hinrichtung?“

      „Du solltest dabei nicht so zufrieden aussehen. Das ist gruselig.“

      „Ach, komm schon“, sagte Lydia. „Du findest das doch auch spannend. Also, wer war er?“

      „Robert Sharp. Wirtschaftsanalytiker bei Sheridan Fisher. Alleinstehend, soweit wir wissen. Er wohnte in einer Wohnung in Canary Wharf.“

      „Wer’s mag“, sagte Lydia automatisch.

      „Er hatte einen Ausweis in seiner Brieftasche. Und den Wohnungsschlüssel.“

      „Geld?“

      Fleet schüttelte den Kopf. „Kein nennenswertes Bargeld, aber ein paar Kreditkarten, und er trug eine Breitling-Uhr.“

      „Also kein Raubüberfall. Irgendwelche Anhaltspunkte für ein Motiv?“

      „Das ist nicht mein Fall“, sagte Fleet und drehte seine Handflächen nach oben. „Nicht mein Bezirk.“

      „Okay“, sagte Lydia. „Irgendwelche Vermutungen? Nur so zum Spaß.“

      Fleet betrachtete sie einen Moment lang. „Du bist ein bisschen unheimlich, weißt du das?“

      „Habe ich schon öfter gehört“, sagte Lydia und winkte ab.

      „Halt dich aus dieser Sache raus“, meinte Fleet ernst. „Das ist nicht unsere Gegend.“

      Lydia nickte, hatte aber nicht vor, auf Fleet zu hören. Es war noch nicht ihre Gegend und das war das Problem. Sie wollte expandieren.

      

      Für den Nachmittag ging Lydia zurück in ihre Wohnung und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. An ihrem Schreibtisch sitzend, den Ventilator auf ihr Gesicht gerichtet, recherchierte sie über Christopher Westcott. Es fiel ihr schwer, Enthusiasmus für den Auftrag zu entwickeln, aber wenn es etwas gab, worauf Lydia stolz war, dann ihre Arbeitsmoral. Sie hatte einen Auftrag angenommen und würde ihn nach bestem Wissen und Gewissen erledigen. Außerdem musste sich Crow Investigations einen guten Ruf erarbeiten, um weitere Klienten zu gewinnen. So funktionierte das Geschäft von Privatdetektiven nun einmal. Man konnte nicht einfach eine Anzeige aufgeben und darauf hoffen, dass die Kunden hereinströmten. Sie mussten dem Ermittler, vor dem sie ihr Privatleben ausbreiteten, vertrauen. Also musste Lydia auf persönliche Empfehlungen setzen. Und die Kasse im Auge behalten. Sie hatte eine lange Wunschliste, auf der teure Überwachungsausrüstung stand, ganz zu schweigen von einem zuverlässigeren und komfortableren Auto. Und dann war da der nicht zu vernachlässigende Punkt der Lebenshaltungskosten. Sie war sich nicht sicher, wie lange Onkel Charlie sie noch über dem Fork wohnen lassen wollte. Wahrscheinlich so lange, bis er merkte, dass sie bei seinem Plan nicht mitspielte – wie immer dieser auch aussehen mochte.

      Christopher Westcott betrieb eine Agentur für Grafikdesign. Die Büroadresse lag in Soho, aber ein kurzer Anruf bei April bestätigte, dass Christopher von zu Hause aus arbeitete und dass die Adresse auf der Website nur ein Nachsendeservice war. Vor allem Christophers häufige Dienstreisen hatten Aprils Verdacht geweckt. Diese waren im letzten Jahr immer häufiger geworden und beinhalteten regelmäßig Übernachtungen. Seiner Ehefrau gegenüber rechtfertigte er die Reisen damit, dass er vor allem zum Kontakteknüpfen unterwegs war und er sich „ins Zeug legen“ müsse, um große Aufträge an Land zu ziehen.

      Ein Signalton ertönte und Lydia schloss die offenen Fenster auf ihrem Laptop. Sie hatte einen druckempfindlichen Sensor unter dem dicken Teppich vor der Treppe angebracht, die von den Toiletten des Cafés zu ihrer Wohnung heraufführte. Auf diese Weise wurde sie vorgewarnt, dass jemand zu ihr unterwegs war. Augenblicke später hörte sie Schritte auf dem Treppenabsatz und eine dunkle Gestalt tauchte hinter der getrübten Glasscheibe in ihrer Wohnungstür auf.

      Lydia zog sich ihr Top und eine kurze Hose an und ging zur Tür. Sie legte die Sicherheitskette an, obwohl sie die Umrisse ihres Onkels Charlie erkannte. Und ihn spüren konnte; der Geruch von Crow-Kraft vernebelte ihre Sinne. Doch davon musste Charlie nichts wissen, also fragte sie. „Wer ist da?“

      „Ich bin’s“, sagte er und klang dabei so amüsiert, als hätte er sie durchschaut.

      Sie öffnete die Tür und betrachtete Charlie durch den schmalen Spalt. „Das ist eine Überraschung.“

      „Ich habe Kaffee dabei.“

      Lydia öffnete die Tür. „Es ist fast zu heiß für Kaffee.“

      „Fast“, sagte Charlie und lächelte.

      Sie nahm die schwarz-weiße Espressotasse entgegen, die Charlie offensichtlich aus dem Café mit nach oben gebracht hatte, und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. „Was kann ich für dich tun?“

      „Kann ein stolzer Onkel nicht einfach seine Nichte besuchen?“

      Lydia nahm einen Schluck des starken Kaffees und spürte, wie das Koffein ihre Synapsen wachrüttelte. Der Geschmack von Federn kratzte in ihrer Kehle und sie sah den Schimmer, der Charlie umgab. Er trug ein zugeknöpftes Hemd, dessen Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt waren. Die Tätowierungen auf seinen Unterarmen bewegten sich auf verstörende Weise und Lydia vermied den Blick darauf. Sie wollte Onkel Charlie auf keinen Fall darauf aufmerksam machen, dass sie die Tätowierungen so sehen konnte, wie sie wirklich waren. Für das Familienoberhaupt der Crows war Lydia nicht mehr als ein machtloses Kind und eine Enttäuschung.

      „Wie geht es Daisy und John?“

      „Besser“, sagte Charlie. Er setzte sich in den Besuchersessel. „Sie sind dir sehr dankbar.“

      „Da bin ich mir sicher.“ Lydia konnte ihren Sarkasmus nicht verbergen.

      „Wirklich“, beteuerte Charlie und lehnte sich nach vorne. „Du hast eine wichtige Rolle bei der Aufklärung der Sache gespielt.“

      „Aber Maddie ist immer noch verschwunden“, sagte Lydia. „Ich habe nichts gelöst. Ich habe sie nicht nach Hause gebracht.“

      „Sie wissen, dass sie am Leben ist und dass sie aus eigenem Antrieb gegangen ist. Und“, Charlie breitete seine Hände aus, „sie wissen, dass es so am besten ist.“

      Lydia reckte ihr Kinn in die Höhe. „Das nehme ich an.“

      Charlie sah sich im Zimmer um. „Wie läuft das Geschäft?“

      „Viel zu tun“, log Lydia.

      „Falls du Geld brauchst, sprich mit Angel. Sie kann dich für ein paar Schichten einteilen. Flexible Arbeitszeiten. Kein Vertrag. Bar auf die Hand.“

      „Nicht nötig, danke“, sagte Lydia.

      Sein Gesicht verfinsterte sich und Lydia erhaschte einen Blick auf den anderen Charlie. Das Familienoberhaupt, den großen Charlie Crow, und sie fügte hinzu: „Aber danke. Ich behalte es im Hinterkopf.“

      „Ich will nur, dass es dir gut geht. Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich auf dich aufpasse.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Und ich weiß das zu schätzen.“

      

      Nachdem Charlie gegangen war, klopfte Lydia an Jasons Schlafzimmertür. Er brauchte nicht unbedingt ein Schlafzimmer, da er ohnehin nicht schlief, aber Lydia wusste, dass er sich oft auf die gestreifte Bettdecke legte und so tat als ob. Er nannte das Meditation und sagte, dass er diese Position nach jahrelanger Übung sechs oder acht Stunden lang beibehalten und einen traumähnlichen Zustand erreichen konnte. Wenn er nicht tot wäre, hätte er ein Selbsthilfebuch zu diesem Thema schreiben können.

      Jason stand in der Ecke des Raumes und beschrieb frenetisch die bereits mit Formeln übersäte Wand. Er drehte sich um, mit dem Stift in der Hand und diesem verlorenen, entrückten Blick, den Lydia als seinen Matheblick bezeichnete. Sie hatte es erst vor kurzem herausgefunden: Jason liebte Mathematik und war vor seinem Tod auf dem Weg zu einer Professur am University College in London gewesen. Lydias Anwesenheit schien dafür zu sorgen, dass Jasons körperliche Fähigkeiten langsam zurückkehrten. Es hatte damit begonnen, dass er schieben und stoßen, große Gegenstände heben und werfen sowie die Kühlschranktür öffnen konnte. Mit etwas Übung hatte er seine Feinmotorik wiedererlangt und als er mit einem Bleistift vor einem Blatt Papier gesessen hatte, hatte er als Allererstes eine Zahlenreihe aufgeschrieben. „Primzahlen“, hatte er gesagt und, als er Lydias verwirrten Blick bemerkt hatte, hinzugefügt: „Ich liebe Primzahlen.“

      Von Bleistift und Papier war er schon bald zu dicken Filzstiften und Schlafzimmerwand übergegangen. Lydia wusste nicht, wie sie es Charlie erklären sollte, aber Jason war so glücklich, dass sie es nicht übers Herz brachte, es ihm zu verbieten. Außerdem hatte ihr Onkel keinen Grund, das Gästezimmer zu betreten. Die Spuren konnte sie später übermalen.

      „Entschuldige“, sagte Lydia. „Du bist beschäftigt.“

      „Schon gut, ich habe Zeit“, entgegnete Jason. Er steckte die Kappe auf den Stift und schob ihn in die Tasche seines grauen Jacketts. Es war eine so natürliche Handlung, dass Lydia beinahe geglaubt hätte, dass er auf wundersame Weise von den Toten auferstanden war. Dann bedeutete er ihr, sich zu setzen, und die Illusion verflüchtigte sich. Jason wirkte neuerdings besonders menschlich, was die Theorie untermauerte, dass Lydia die Energie verstärkte, die sein Wesen zusammenhielt und in Geistergestalt funktionierte, aber es war ein Zustand, der sich im Handumdrehen ändern konnte. Zum Beispiel, wenn er sich schnell bewegte und seltsam verschwamm. Oder wenn Lydia für längere Zeit aus dem Haus war, weil sie ein Zielobjekt observierte oder ihre Eltern besuchte, und er im direkten Licht transparenter wurde.

      „Weißt du, was ein Wirtschaftsanalytiker macht? Bei einer Firma wie Sheridan Fisher?“

      Jason runzelte die Stirn. „Nicht wirklich. Warum?“

      Lydia erzählte ihm von Robert Sharp. „Ich suche nach einem Motiv.“

      „Wir haben einen Mordfall? Großartig!“

      „Nicht offiziell. Aber ich werde in der Sache ermitteln. Zur Übung.“

      „Ist das alles? Nur zur Übung?“

      „Was meinst du?“

      „Nichts.“ Jasons Blick schweifte immer wieder zur Wand und Lydia konnte sehen, dass es ihn in den Fingern juckte, weiterzurechnen.

      „Woran arbeitest du?“

      „Einem neuen Beweis.“ Zum Glück hatte Jason es aufgegeben, Lydia seine Forschung im Detail zu erklären.

      „Läuft es gut?“

      „Es ist noch zu früh, um das zu sagen.“ Jasons Augen leuchteten beim Sprechen. „Ich ...“ Er hielt einen Moment inne und wäre er am Leben, hätte er wahrscheinlich tief durchgeatmet. Stattdessen rührte er sich für einige Sekunden nicht. Dann purzelten die Worte nur so aus seinem Mund. „Ich hatte so viel Zeit zum Nachdenken. Jahrelang habe ich Beweise und Ideen im Kopf formuliert, aber das ging so langsam. Ich konnte keinen Gedanken festhalten. Ich hatte immer das Bedürfnis, Dinge aufzuschreiben, sie visuell darzustellen, und jetzt kann ich das. Es ist unglaublich.“

      „Ich freue mich für dich“, sagte Lydia.

      „Ich meine, überleg doch mal ... Ich habe diese einzigartige Perspektive auf die Realität und die Zeit“, sagte Jason und fuchtelte mit den Händen. „Wer weiß, was ich noch alles herausfinden kann. Vielleicht entdecke ich etwas wirklich Bahnbrechendes!“

      Lydia war sich nicht sicher, was sie angesichts eines solch überbordenden Eifers sagen sollte. Er machte sie verlegen und ‒ was noch schlimmer war ‒ ein wenig eifersüchtig. Da wurde ihr etwas Wichtiges klar: Sie brauchte den Sharp-Fall nicht nur zum Üben oder um ihr Unternehmen voranzubringen. Ihrem Leben mangelte es an Enthusiasmus und Leidenschaft. Wenn dein untoter Mitbewohner glücklicher ist als du, dachte sie, ist es an der Zeit, etwas zu verändern.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

      

    

    
      Sonntags besuchte Lydia ihre Eltern, und zwar ausnahmslos. Außer wenn sie gerade auf Observation war. Oder am Abend zuvor zu viel getrunken und Jasons Ausführungen über die Fibonacci-Folge gelauscht hatte. Oder wenn sie sich nicht aufraffen konnte.

      Punkt Mittag sollte sie kommen, doch um elf klingelte ihr Telefon. „Es ist zu heiß“, sagte Lydias Mutter. „Wir kriegen hier drinnen keine Luft.“ Dann fügte sie zerknirscht hinzu: „Heute mache ich keinen Braten.“

      Lydia unterdrückte den Drang, abzusagen. „Wie wär’s mit einem Picknick im Park? Wir könnten uns ein schattiges Plätzchen suchen.“

      Sie traf ihre Eltern auf dem Weg zum Kelsey Park, gleich hinter einer ruhigen Seitenstraße, wo sie einen perfekten Parkplatz gefunden hatte. Zumindest konnte sie sich nach dem Mittagessen schnell aus dem Staub machen.

      „Lydia!“ Ihr Vater erkannte sie und zog sie in eine innige Umarmung.

      „Das ist doch nicht normal“, stöhnte ihre Mutter und deutete auf die Straße. „Der Asphalt schmilzt schon. Es ist wie damals in den Siebzigern.“

      „Ein schöner Tag“, sagte Henry und legte seine Arme um die beiden Frauen. „Ein Picknick mit meinen zwei Lieblingsmädchen.“

      „Frauen“, korrigierte Lydia ihn und erntete als Dank für ihren feministischen Übermut einen bösen Blick von ihrer Mutter.

      Als sie den Park erreichten, schien es fast so, als hätte jeder Bewohner Beckenhams dieselbe Idee gehabt. Das verdorrte Gras war mit Picknickdecken und Menschen aller Bevölkerungsgruppen bedeckt: Familien mit kleinen Kindern, ineinander verschlungene Paare, Einzelgänger mit Kopfhörern und Gruppen von Teenagern, die laut lachten und sich gegenseitig etwas zuriefen. Unter den dichten Ästen der Bäume drängte es sich besonders, alle suchten den Schatten.

      Lydias Vater ging munter weiter, geradewegs in die Menge der ausgebreiteten Körper hinein, als wären sie das Wasser des Roten Meeres, von dem er erwartete, dass es sich für ihn teilte. Und genau das tat es auch. Lydia blieb ein Stück zurück und beobachtete, wie die Menschen vor Henry Crow zurückwichen. Einige standen auf und sammelten Taschen, Hüte und kleine Kinder ein, um Platz zu machen. Henry sah sie nicht an und schien sie genauso wenig zu beachten wie den Himmel oder das Gras. Er bewegte sich seelenruhig durch die sich rasch lichtende Menge bis zum Fuß eines Baumes, wo er sich umdrehte und sich an den Stamm lehnte. Lydias Mutter war direkt hinter ihm gegangen und stellte ihre Taschen ab. Bis Lydia sie einholte, hatte sie bereits die Picknickdecke ausgebreitet.

      Wie immer schien Henrys Verstand in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, nachgelassen zu haben. Er schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und blickte zu Lydia auf. „Ich glaube, wir kennen uns.“

      „Das will ich doch hoffen, Papa“, sagte Lydia und lächelte, auch wenn ihr insgeheim zum Heulen zumute war.

      „Lydia, Liebling.“ Ihre Mutter sprach etwas lauter als sonst und Lydia wusste, dass sie ihren Namen absichtlich benutzt hatte. „Möchtest du Schinken oder Käse?“

      „Käse“, antwortete Lydia, griff nach dem Sandwich, das ihre Mum ihr hinhielt, und setzte sich.

      Ihr Dad nahm ein Schinkensandwich, fing dann jedoch an, Stücke davon abzureißen und auf dem Rasen auszulegen.

      „Was machst du denn da? Gib es doch mir, wenn du es nicht willst.“ Ihre Mum streckte die Hand aus und wich Lydias Blick aus. Es war ihr peinlich.

      „Tut mir leid, Liebes.“ Henry nahm gehorsam einen Bissen und kaute, während Lydia versuchte, mit einer gequälten Unterhaltung die Unbehaglichkeit und den Schatten zu überspielen, den Henrys sich verschlechternder Gesundheitszustand auf die kleine Gruppe warf.

      Ein kleiner Hund hüpfte mit einem etwa acht- oder neunjährigen Jungen wild aufgeregt im Kreis herum. Lydia konzentrierte sich auf die fröhlichen Geräusche. „Den beiden wird schwindelig werden“, sagte sie und ihre Mutter belohnte sie mit einem schwachen, dankbaren Lächeln.

      „Du gehörst zur Familie, nicht wahr?“ Ihr Vater sah sie stirnrunzelnd an. Er wirkte wütend, aber Lydia konnte seine Angst spüren.

      Sie rutschte auf dem Gras hin und her, um ihre Hand in die Gesäßtasche ihrer Jeans zu stecken und eine Goldmünze herauszuholen.

      Ihr Vater lehnte sich gegen den Baum. „Ich wusste es.“

      „Ich bin deine Tochter“, sagte Lydia. Sie konnte das alles nicht länger ignorieren. „Lydia.“

      Er nickte. „Wir müssen vorsichtig sein, Lydia.“

      „Ist schon gut, Henry“, sagte ihre Mutter und suchte etwas in ihrer Tasche. „Nimm ein paar Trauben.“

      Henry ignorierte sie. Für Lydia war es unerträglich. Ihr Vater war immer so liebevoll, so unermüdlich höflich und fürsorglich gegenüber ihrer Mutter gewesen. Das war das Schlimmste an seinen Gedächtnislücken. Dass er sich nicht einmal an sich selbst erinnern konnte.

      Einige Minuten später fiel Henrys Blick auf ein paar Teenager, die mit einem Ball spielten. Sie kickten ihn halbherzig über ein freies Stück Rasen, doch die Hitze der Sonne raubte ihnen die Motivation für das Spiel. Lydias Dad wirkte immer noch erregt und tiefe Falten durchzogen seine Stirn, während er die Gruppe beobachtete. Dann ballte er seine Hände zu Fäusten. „Wenn Papa sie damit erwischt, wird es Ärger geben.“

      Lydia sah ihre Mutter an. So schlimm war es noch nie gewesen. Sie dachte über Jasons Theorie nach, dass es Lydias Anwesenheit war, die seinen Zustand verschlimmerte, so wie sie Jasons Fähigkeiten zu verstärken schien.

      „Zeitverschwendung“, murmelte er boshaft. „Sie sollten Wache halten und nicht solchen Unfug treiben.“

      „Es ist alles in Ordnung“, sagte ihre Mum. „Wirklich, mein Schatz, alles ist gut. Ich schwöre es.“

      „Du weißt nicht, wie er ist.“ Er beugte sich nach vorne und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Charlie hat einmal eine Sache vergessen, nur eine Sache, und er hat ihn ausgepeitscht. Da lief ihm das Blut den Rücken hinunter.“

      Lydia grub die Fingernägel in ihre Handfläche und wickelte ihr ungegessenes Käsesandwich wieder ein. Ihr war der Appetit vergangen.

      „Er hat Angst“, sagte ihr Vater plötzlich. „Er weiß, dass alles vorbei ist. Jeder weiß, dass wir es nicht mehr in uns tragen. Wir sind schwach. Davor hat er Angst. Er muss loslassen, aber er will nicht. Er kann es nicht.“

      Lydia nahm die Hand ihres Vaters und drückte sie sanft. Sie hatte nur vage Erinnerungen an Großvater Crow. Natürlich war er alt gewesen. Unglaublich alt, wie es schien. Und sein Gesicht hatte sich mit dem Lächeln schwergetan. Stählerne Augen, dunkel und glänzend, wie der Rücken eines Käfers, und eine große, dürre Statur. Onkel Charlie war zwar auch großgewachsen, aber seine Schultern waren muskulös und seine Brust breit. Henry, ihr Dad, sah eher aus wie ihr gemeinsamer Vater. Er war kräftig und für sein Alter noch fit, doch im Grunde viel zu dürr. Beim Blick ins Familienalbum hatte Lydia Fotos von Opa Crow in jüngeren Jahren gesehen und sie konnte sich vorstellen, wie ihr Dad aussehen würde, wenn er nicht so oft lachen würde.

      „Er spricht ständig von den glorreichen Zeiten, aber die sind vorbei. Sie werden nicht wiederkommen und das ist gut so.“

      „Ganz recht“, sagte Lydias Mum. Sie tätschelte das Bein ihres Mannes. „Möchtest du ein Stück Zitronenkuchen?“

      Er blinzelte. „Zu heiß. Ich möchte lieber ein Eis.“

      „Ich hole es“, sagte Lydia und stand auf, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, davonzulaufen und ihrem Vater zuzuhören. Es war herzzerreißend. Aber wenn er nicht mehr so auf der Hut war, sprach er vielleicht offener über ihre Familiengeschichte als früher. Sie war nicht stolz auf diesen Gedanken, doch er war nun einmal da. Sie wusste vom zweifelhaften Ruf der Crows, der bis in die alten Zeiten zurückreichte, als sie auf der falschen Seite des Gesetzes agiert und Schutz, Kredite und Problemlösungen angeboten hatten ‒ ob die Empfänger sie nun gewollt hatten oder nicht.

      Lydia ging zum Kiosk am Rande des Parks und kaufte ein Magnum für ihre Mutter und zwei Solero. Als sie zurückkam, lehnte Henry am Baum und döste, also aß sie beide Eislutscher so schnell sie konnte, wobei das fruchtige Eis schmolz. Sie leckte gerade den Sirup von ihrem Handgelenk, als ihre Mutter etwas Unerwartetes sagte: „Als ich deinen Großvater kennenlernte, sagte er mir, dass dein Vater der Stärkste von allen war. So mächtig, wie es schon seit Jahrzehnten niemand mehr gewesen war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat es vor mir geheim gehalten, um mich zu schützen. Um uns beide zu schützen.“

      „Ich weiß, Mum. Nach der Sache mit Maddie bin ich euch dankbar für die Entscheidung, mich hier großzuziehen.“ Lydia wedelte mit dem Holzstiel und deutete über den Park hinaus. „Und ich weiß immer noch nicht genau, welche Rolle Onkel Charlie dabei gespielt hat.“

      „Du verstehst also, warum wir dir gesagt haben, du sollst dich von ihm fernhalten?“

      „Ja.“

      Sie lächelte traurig. „Aber du wohnst im Fork.“

      „Das stimmt“, sagte Lydia. „Eine mietfreie Wohnung kann ich nicht ablehnen und die Lage ist gut für mein Geschäft. Aber ich bin vorsichtig.“

      „Geld ist nicht alles. Wir könnten dir helfen. Wir haben ein paar Ersparnisse.“

      Lydia winkte ab. „Danke, aber es geht mir gut. Ehrlich. Und es ist nicht wegen der Miete. Ich mag die Wohnung.“ Lydia überlegte, wie viel sie erzählen konnte, ohne ihren untoten Mitbewohner zu erwähnen. Sie hatte nicht vor, Jason zurückzulassen. Das wäre, als würde sie ihn umbringen. „Angel ist nett und das Café unten gibt mir ein sicheres Gefühl.“

      Der Blick, den ihre Mum ihr zuwarf, sprach Bände.

      Lydia griff nach ihr und zog sie in ihre Arme. Das tat sie nicht oft, aber der Duft ihres Parfüms und ihres Shampoos versetzte sie zurück in ihre Kindheit. Sie saß auf ihrem Knie, ließ sich ein Pflaster auf eine Schürfwunde kleben, verbarg ihr Gesicht vor fremden Menschen in ihrer Schulter oder hielt ihre Hand beim Überqueren einer vielbefahrenen Straße fest. „Ich bin wirklich vorsichtig“, sagte sie leise.

      Ihre Mum drückte sie fest und ließ dann los. „Iss dein Sandwich“, sagte sie. „Du siehst halb verhungert aus.“

      

      Am nächsten Morgen wachte Lydia mit dem guten Vorsatz auf, sich auf ihre Arbeit bei Crow Investigations zu konzentrieren (ohne dabei von Onkel Charlie in die Familienangelegenheiten hineingezogen zu werden), mehr Sport zu treiben und ihren Alkoholkonsum zu reduzieren. Der übliche Montagmorgen-Bullshit.

      Zunächst suchte sie nach der Adresse des Wohnblocks, in den Mrs. Lee gegangen war. Dann fügte sie das Schlagwort Maniküre ihrer Suche hinzu und versuchte es erneut. Auf einer Facebook-Seite fand sie ein Unternehmen, das Gelnägel und „einzigartige Designs“ anbot. Sie kopierte die Informationen in ihren Bericht und leitete ihn an Dr. Lee weiter, mit dem Vorschlag, er solle die Hände seiner Frau überprüfen. Die Chancen standen gut, dass Mrs. Lee sich falsche Fingernägel machen lassen und sich nicht in fremden Betten herumgetrieben hatte. Falls Dr. Lee nicht absurde Ansichten über Nageldekoration hatte, wäre das ein glückliches Ende.

      Nachdem sie ihre Notizen abgetippt und an Dr. Lee geschickt hatte, betrachtete Lydia die Kisten mit den Büchern, die sie aus ihrer Wohnung in Aberdeen mitgebracht hatte. Sie auszupacken, wäre ein Zeichen von Ankommen. Etwas, das sie sich sowohl wünschte als auch fürchtete. Natürlich war es in diesem Moment zu heiß, um darüber nachzudenken. Und sie musste noch Bücherregale besorgen, was lästig war und Geld kostete. Lydia wandte sich von den Kisten ab und verschob die Aufgabe auf einen anderen Tag.

      Stattdessen ging sie zurück an ihren Laptop und loggte sich in eine der kostenpflichtigen Datenbanken ein, die sie bei ihrer Arbeit in Karens Detektei kennengelernt hatte. Vor ihrer Ausbildung hatte Lydia nicht gewusst, wie einfach es war, etwas über einen Menschen herauszufinden: Arbeitsplatz, Wohnadresse, Telefonnummer, Strafregisterauszug und Führerschein, Namen der Haustiere und Lieblingsrestaurants.

      Die Finanzfirma von Robert Sharp befand sich in der City. Genauer gesagt im Gherkin. Lydia stand vor dem kugelförmigen gläsernen Wolkenkratzer und musterte den Empfangsbereich. Spitze Verstrebungen, dunkel gekleidete Wachleute, drei strahlende Empfangsdamen sowie ein Eingangsscanner wie bei der Flughafenkontrolle drängten sich in ihr Blickfeld.

      Die sechseckigen Glasscheiben des Gherkin waren schwarz verspiegelt und aus der Nähe hatte er verdammt große Ähnlichkeit mit dem Todesstern. Lydia schätzte die Wahrscheinlichkeit als gering ein, dass man sie an Robert Sharps Arbeitsplatz ließ, damit sie sich umsehen oder mit seinen Kollegen plaudern konnte ‒ neue Visitenkarte hin oder her. Stattdessen rief sie beim nächstgelegenen Fachbetrieb für Büropflanzen an und hatte sofort Glück. Deren Mitarbeiteruniform war einfach gehalten: ein marineblaues Poloshirt mit einem kleinen aufgestickten Logo an der Brust und eine beigefarbene Cargohose. Lydia ging in einen Gap-Laden, um das Poloshirt und die Hose zu kaufen, und dann in einen gehobenen Blumenladen. Sie kaufte eine große, unhandliche Pflanze, in der Hoffnung, dass eine kleine Frau, die sich mit einem schweren Gegenstand abmühte, Mitleid erregte und von den Sicherheitsleuten schnell durchgewunken wurde.

      „Lieferung für Sheridan Fisher. PlantLife.“

      „Sie müssen sich hier eintragen.“

      Lydia balancierte die riesige Pflanze in einem Arm und kritzelte umständlich einen Namen auf das Blatt, den sie auf der PlantLife-Website gelesen hatte.

      „Dritter Stock.“

      Das Büro von Sheridan Fisher war ein offener Großraum, gedämpfte Arbeitsgeräusche ertönten von allen Seiten. „Entschuldigen Sie“, sprach Lydia eine gestresst wirkende Frau in einem grauen Hosenanzug an. „Wo finde ich Mr. Sharps Schreibtisch? Ich habe eine Lieferung für ihn.“ Sie hob die Pflanze umständlich an, sodass sie noch schwerer wirkte, als sie war.

      Die Frau runzelte die Stirn. „Dort drüben, glaube ich.“ Sie zeigte in die hintere Ecke. „Joseph Hazeldine wird es wissen. Er arbeitet mit ihm zusammen.“

      Es überraschte Lydia, dass die Frau nicht auf den Namen reagiert hatte, aber offenbar war sie von der Polizei noch nicht befragt worden. Lydia hätte allerdings erwartet, dass der Flurfunk bereits auf Hochtouren lief. Vielleicht war der Laden zu unpersönlich und man interessierte sich nicht für seine Kollegen. Womöglich war der Anblick der Polizei, die alles durchwühlte und Fragen stellte, hier auch völlig normal. Lydia hatte absolut keine Ahnung. Die Welt der Hochfinanz, der Unternehmensanalysten und Großstadttypen war nicht die ihre. Sie hatte insgeheim sogar damit gerechnet, dass vor ihr ein Haufen koksender junger Kerle Lines von den durchtrainierten Bäuchen der Stripperinnen zogen und in unregelmäßigen Abständen „Kaufen!“ und „Verkaufen!“ riefen.

      In der Ecke, in die die Frau gezeigt hatte, standen vier Schreibtische zusammen, und waren durch niedere Wände voneinander abgetrennt. Zwei davon waren besetzt. „Mr. Hazeldine?“

      Ein Mann mit plattgedrücktem blondem Haar und einer leuchtend lila Krawatte blickte von seinem Computerbildschirm auf. Er lächelte und schien sich über die Ablenkung zu freuen. „Ist das für mich?“

      Lydia zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Für Mr. Sharp, fürchte ich. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?“

      „Das ist sein Schreibtisch“, sagte Hazeldine und deutete auf den leeren Tisch ihm gegenüber. Lydia nickte und machte sich daran, die Pflanze in der Ecke hinter Sharps Schreibtisch zu arrangieren. Wieder überraschte es sie, dass der Kollege nichts von dessen Tod zu wissen schien. Natürlich war Sharps Identität nicht in den Nachrichten bekannt gegeben worden, aber die Polizei musste doch hier gewesen sein und Fragen gestellt haben.

      Sharps Arbeitsplatz war aufgeräumt, es lagen keine Dokumente offen herum. Eigentlich befand sich dort gar nichts, außer einer kleinen Actionfigur einer Superheldin, deren Namen Lydia nicht kannte, einem Monitor und einer leeren Smoothie-Flasche im Abfalleimer.

      Lydia wusste nicht, was sie erwartet hatte. Nicht unbedingt ein schwarzes Band auf dem Stuhl des Mannes oder Trauerflore an den Armen der Kollegen, aber zumindest irgendetwas. Irgendeinen Hinweis darauf, dass jemand, der den überwiegenden Teil seiner Lebenszeit an diesem Ort verbracht hatte, erst vor kurzem kaltblütig ermordet worden war.

      „Wissen Sie, wann er zurückkommt?“ Lydia war wieder auf Hazeldines Seite des Schreibtischs gegangen.

      „Nein, warum?“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zu ihr auf, wobei sein Blick auf ihrer Brust verweilte, bevor er ihr mit einem herausfordernden Grinsen in die Augen sah. Hazeldine wirkte freundlich, aber ein gewisser Unterton schwang mit. Lydias weibliche Instinkte – nicht die magischen – schlugen Alarm. Sie zwang sich zu einem breiten Lächeln. „Er müsste für die Lieferung unterschreiben. Arbeitet er öfter auswärts?“

      „Eigentlich nicht“, sagte Hazeldine. „Er war in letzter Zeit allerdings oft krank. Schmächtiges Kerlchen.“

      „Okay“, sagte Lydia. Hazeldines schnaubendes Lachen zeigte ihr unmissverständlich, dass sich unter der freundlichen Fassade etwas sehr Ungutes befand.

      „Manche Menschen kommen mit dem Job nicht klar. Sie sind nicht dafür gemacht.“

      „Was machen Sie hier?“ Lydia bemühte sich, interessiert zu wirken.

      „Finanzanalyse.“

      Na, das war ja hilfreich, dachte sie.

      Als sie aus dem Großraumbüro zurück in den Flur trat, wurde sie von einer Frau in einem dunklen Hosenanzug aufgehalten. Einen Moment lang dachte Lydia, es handle sich um eine Ermittlerin, doch ein zweiter Blick auf ihre blutunterlaufenen Augen und ihren blassen Gesichtsausdruck verriet etwas anderes. „Sind Sie wegen seiner Sachen hier?“

      „Wie bitte?“

      „Robs Sachen. Sind Sie hier, um seinen Schreibtisch aufzuräumen? Ich habe Sie dort drüben gesehen.“ Sie deutete in die Ecke des Büros.

      „Nein“, sagte Lydia. „Ich ermittle in der Sache.“

      Die Frau nickte. Sie wusste also Bescheid.

      „Haben Sie eng mit Robert zusammengearbeitet?“

      „Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur ...“ Die Frau atmete tief durch. „Wir waren befreundet. Er war nett.“

      „Und mit befreundet meinen Sie …“

      „Oh nein. Nichts dergleichen. Ich bin verheiratet.“ Sie wischte mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang. Dann sah sie sich um, als hätte sie Angst davor, beobachtet zu werden.

      „Sollen wir?“ Lydia deutete auf den Flur und die beiden entfernten sich von den Schreibtischen und den klingelnden Telefonen.

      Die Frau verzog das Gesicht. Sie sprach hastig. So als ob die Worte aus dem Gefängnis ihres Mundes fliehen wollten. „Hier darf man keine Schwäche zeigen. Das gehört sich nicht. Vor allem, wenn man keinen Penis hat. Tut mir leid.“

      Lydia winkte ab. „Sie haben Robert also gemocht? War er nett?“

      Sie nickte.

      „Und Sie sind?“

      „Anna Croft. Mein Chef hat mir gestern von Rob erzählt. Er wusste, dass wir befreundet waren. Er hat uns zusammen auf der Weihnachtsfeier gesehen. Also nicht zusammen-zusammen. Mein Mann war auch da.“

      Lydia nickte, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte. „Hatte Rob hier viele Freunde?“

      Ein kurzes Lachen. „Niemand hat hier viele Freunde. Dafür bleibt keine Zeit.“

      „Wie wirkte Rob in den letzten Wochen? Gab es Probleme bei der Arbeit?“

      Anna schüttelte den Kopf. „Wenn, dann hätte er nichts davon erzählt. So etwas tut man hier nicht.“

      „Wie wirkte er sonst? Glücklich?“

      „Er hatte sich in letzter Zeit öfter krank gemeldet. Aber wenn er hier war, schien es ihm gut zu gehen. Eigentlich sogar besser als gut. Er war immer sehr ruhig. Nett. Er konnte gut zuhören.“

      Lydia nickte erneut, da sie den Redefluss der Frau nicht unterbrechen wollte.

      „Die meisten Menschen können das nicht, aber Rob war ...“ Sie holte tief Luft und brach ab.

      „Was meinten Sie mit ‚besser als gut‘? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

      „Irgendwann letzte Woche. Mittwoch? Er war irgendwie, ich weiß nicht, energiegeladener als sonst. Aufgekratzt.“

      „Das ist doch hier bestimmt normal“, sagte Lydia.

      „Nicht für Rob“, entgegnete Anna. „Ich dachte immer, er würde den Job irgendwann hinschmeißen. Frühzeitig in Rente gehen und in einem Wohnwagen leben oder so. Ich muss wirklich zurück an die Arbeit. Tut mir leid.“

      „Danke für Ihre Zeit“, sagte Lydia. „Können Sie mir den Namen Ihres Chefs verraten?“

      Ihre Augen weiteten sich. „Haben Sie nicht mit ihm gesprochen? Ich will keinen Ärger bekommen.“

      „Warum sollten Sie das?“

      Die Frau schüttelte nur den Kopf. „Ich muss zurück an die Arbeit.“

      „Hier ist meine Karte“, sagte Lydia. „Mein herzliches Beileid.“ Anna Croft war bereits im Begriff zu gehen, ihre Wirbelsäule war kerzengerade aufgerichtet wie die einer Primaballerina. Lydia sah ihr mit Bewunderung hinterher. Disziplin, Stärke und Selbstbeherrschung. Vielleicht sollte sie mit Ballett anfangen.
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      An diesem Abend war Lydia trotz der schwülen Hitze, die die Stadt noch immer fest im Griff hatte, pflichtbewusst zum Zirkeltraining gegangen. Sie absolvierte gerade die dritte Runde Konditionssprints, ihre Beine und Arme schmerzten vor Anstrengung und ihre Lungen saugten den Sauerstoff unter lautem Röcheln ein, da schlugen plötzlich ihre Sinne aus. Ein elektrischer Schlag durchfuhr ihren Körper und sie wusste, dass sich Magie in diesem Raum befand. Sie brannte in ihrer Kehle und in ihren Augen, alles in Lydia schrie Gefahr und Angriff. Sofort ließ sie sich auf den Boden fallen und rollte sich auf den Rücken, die Beine bereit zum Ausholen. Lydia hatte an ihrer Oberkörperkraft gearbeitet, aber sie wusste, dass ihre Beine in einer Verteidigungssituation die beste Waffe waren. Es war niemand zu sehen.

      Lydia blickte sich suchend nach der Gefahrenquelle um, die sie so deutlich gespürt hatte. Alles wirkte normal. Die Trainerin, eine muskulöse Frau mit gebleichtem weißblondem Haar, kam mit besorgtem Gesichtsausdruck herüber. „Alles okay?“

      „Ja“, antwortete Lydia und stand wieder auf. „Ich habe nur Durst.“ Ihr war klar, wie komisch das klang, aber diese Ausrede bot ihr die Möglichkeit, an die Seite des Sportsaals zu flüchten, wo sie ihre Flasche und ihr Handtuch deponiert hatte. Das Gefühl war bereits verblasst. Es war so schnell verschwunden, wie es gekommen war, was absolut keinen Sinn ergab. Lydia musterte beiläufig die schwitzenden Sportler, während sie einen Schluck Wasser nahm. Sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Bei keiner Person beschlich sie das Gefühl von Vertrautheit. Es hätte sie auch überrascht, denn in diesem Fall hätte sie die Gefahr schon beim Betreten des Raumes spüren müssen. Lydia schloss für einen Moment die Augen in dem Versuch, sich zu beruhigen und gleichzeitig den magischen Gefühlsschauer zu rekonstruieren. Definitiv war es kein Crow oder Fox gewesen, das stand fest. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass es kein Pearl und kein Silver gewesen war. Zum einen, weil sie diese leicht identifizieren konnte, zum anderen, weil der Blitz so intensiv gewesen war. Die Pearls wurden zwar immer stärker, aber ihre Energie fühlte sich sanft und einladend an, nicht scharf und heiß. Die Silvers waren ausgezeichnete Lügner, hatten die Gabe zu reden, konnten einen mit Wortspielen verzaubern oder einem weismachen, dass der Himmel unten und die Erde oben sei, bis man anfing, an seiner eigenen Wahrnehmung zu zweifeln. Doch ihre Fähigkeiten waren die Überreste ihrer alten Macht. Wenn Lydia einen Silver spürte, war nur noch ein spärlicher Rest von Magie zu sehen.

      Vielleicht hatten ihre Sinne sich geirrt oder waren durcheinandergeraten. Eine Art Fehlzündung. Ein Gedanke, der ihr einen unerwarteten Schrecken einjagte. Sie hatte sich stets für machtlos und ohne magische Fähigkeiten gehalten. Die Tochter des großen Henry Crow, ein untalentiertes Nichts. Ihr ganzes Leben lang war sie nur in der Lage gewesen, die Macht in anderen zu spüren und ihren Ursprung zu erkennen: Silver, Pearl, Crow oder Fox. Doch nach ihrer Rückkehr nach London hatte sie erkannt, dass es da noch mehr gab. Offenbar verstärkte sie Kräfte in anderen. Zumindest glaubte Jason das. Bevor sie in die Wohnung über dem Fork eingezogen war, hatte er nichts anfassen können, war ein richtiger Geist gewesen. Jetzt konnte er mit den Fingern einen Stift halten und für Lydia sah er meist wie lebendig aus. Sie hatte sich gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass sie womöglich doch nicht so machtlos war. Die Vorstellung, dass die Fähigkeiten nicht mehr richtig funktionierten, war beunruhigend. Eine Crow mit Ladehemmungen. Das war gar nicht gut.

      Lydia nahm noch ein paar tiefe Atemzüge. Das seltsame Gefühl war verschwunden. Alles in Ordnung, sagte sie sich. Ran an die Übungen und ausschwitzen, was auch immer gerade passiert war. Dann bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde. Ein Mann, der Lydia vorher nicht aufgefallen war, dehnte seine Oberschenkel, sah aber entschlossen in ihre Richtung. Bei genauerem Hinsehen wirkte sein Gesicht jung und knabenhaft. Seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß und er sah sie so eindringlich an, als ob sie sich kennen würden.

      Sie spürte keine Energie von ihm ausgehen, vielleicht sah er sie also nur interessiert an. Lydia war hin- und hergerissen; einerseits schmeichelte ihr die Aufmerksamkeit, andererseits wollte sie in Ruhe trainieren und anonym bleiben. Vor allem, wenn sie mitten im Training ausflippte. Sie kreiste ihre Schultern, um die Verspannung zu lösen, schloss für einen Moment die Augen und blendete den Raum und ihren Verehrer aus. In diesem Augenblick, in einem einzigen Sekundenbruchteil, fiel sie. Sie wurde über den Rand der Dachterrasse des Fork geschleudert und stürzte in Richtung Asphalt, während die Luft an ihrem Gesicht vorbeirauschte. Rasch öffnete sie die Augen und spürte, wie das Gefühl nachließ, obwohl ihr Herz wild hämmerte und sich alles taub anfühlte. Sie hockte sich auf den Boden, stützte sich zur Sicherheit mit den Händen ab und wartete, bis ihr nicht mehr speiübel war. Es ergab keinen Sinn. Wenn sie schon ein Flashback erlebte, warum nicht von der Situation, als ihre Cousine versucht hatte, sie umzubringen? Warum durchlebte sie etwas noch einmal, das überhaupt nicht passiert war? Es hätte passieren sollen, ja, aber es war nicht geschehen. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte Lydia. Als sie sich ein wenig besser fühlte, richtete sie sich auf. Der Junge, der sie angestarrt hatte, war verschwunden. Sie sah sich in der Turnhalle um, um sicherzugehen, aber er war nirgendwo zu sehen. Ein ungutes Gefühl beschlich Lydia und sie sprach die Trainerin an. „Weißt du, wer der Kerl war, der gerade gegangen ist?“

      „Welcher Kerl?“

      Lydia beschrieb ihn. „Er war eben noch hier, also muss er gerade gegangen sein.“

      Die Trainerin schüttelte den Kopf. „Ist mir nicht aufgefallen, tut mir leid.“

      Lydia packte ihre Sachen und ging. Sie hielt Ausschau nach dem Kerl, doch er war verschwunden. Jetzt war es also offiziell. Sie verlor langsam, aber sicher den Verstand.

      

      Lydia musste wirklich Angst gehabt haben, denn zurück in der Wohnung vertraute sie sich Jason an. Wie erwartet, bestand seine Lösung darin, ihre Fähigkeiten zu testen. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht weiß, wie.“

      „Was ist mit deinem Münztrick? Wie machst du das?“

      „Das ist kein Trick“, antwortete Lydia. Dann fragte sie rasch und in unschuldigem Tonfall: „Was für ein Münztrick?“

      Jason lächelte. „Wenn du nachdenkst, taucht aus dem Nichts eine Münze auf und du lässt sie auf deinen Fingerknöcheln tanzen.“

      „Oh.“ Lydia war es peinlich, beobachtet worden zu sein. Zwar nur von einem Geist, aber trotzdem. Charlie würde das als nachlässig bezeichnen. „Ich weiß nicht, wie ich es mache. Ich denke einfach an eine Münze und sie erscheint.“

      „Funktioniert das auch mit anderen Dingen?“

      „Zum Beispiel mit einer Million Pfund in unmarkierten Scheinen? Leider nicht.“

      „Funktioniert es immer?“

      „Funktionieren ist eigentlich das falsche Wort“, sagte Lydia und dachte angestrengt nach. „Es ist eher so, dass die Münze die ganze Zeit über da ist. Sie gehört zu mir. Sie ist ein Teil von mir, so wie mein Daumen ein Teil meiner Hand ist.“

      „Was würde passieren, wenn du versuchen würdest, noch eine erscheinen zu lassen?“

      „Ich habe eine“, sagte Lydia. „Ich weiß nicht, wie ich eine andere erschaffen könnte.“

      Jason hielt sich eine Hand vor den Mund und betrachtete sie einen Moment lang. „Hast du es denn jemals versucht?“

      „Ich wüsste nicht wie“, sagte Lydia. „Das habe ich dir doch gesagt.“ Ihre Brust schnürte sich plötzlich zu, sie wollte das Gespräch beenden. Es musste sich in ihrem Gesichtsausdruck widergespiegelt haben, denn Jason flimmerte und wirkte einen Moment lang weniger gefestigt als sonst.

      „Ich stelle mich nicht blöd, falls du das meinst“, sagte Lydia und setzte sich auf das Sofa. Ihre Beine fühlten sich zittrig an und das hatte nichts mit ihrem Work-out zu tun. „Und ich komme mir wirklich dumm vor. Keine Ahnung, warum ich nicht mehr über diese Dinge nachgedacht oder sie hinterfragt habe.“

      „Das ist nicht dumm“, sagte Jason. „Wir denken immer, dass das, womit wir aufgewachsen sind, normal ist. Ich dachte immer, jeder findet Logikrätsel entspannend.“

      Lydia brachte ein Lächeln zustande. „Spinner.“

      

      Lydia stand vor der Adresse von Robert Sharp. Das Wohnhaus war mit nichts in Camberwell zu vergleichen. Geschwungene Balkone, Rauchglas und glänzendes Mauerwerk. Davor lagen modern aussehende und zweifellos sehr teure Gartenanlagen und laut der Website, die Lydia studiert hatte, befanden sich im Untergeschoss ein hochmodernes Fitnessstudio und ein Schwimmbad. Das Gebäude war erst vor kurzem fertiggestellt worden und einige wenige Einheiten standen noch frei. Für Menschen, die eineinhalb Millionen Pfund für zwei Schlafzimmer ausgeben wollten. Das hier war London und Lydia hatte geglaubt, sie hätte sich an verrückte Immobilienpreise gewöhnt, aber ... Sie hielt schützend eine Hand über ihre Augen und sah nach oben, um sich vorzustellen, was für Leute hier wohl lebten.

      Die Frau hinter dem Schreibtisch in der großen, offenen Lobby war äußerst attraktiv. Wichtiger noch, sie war eine Pearl. Vielleicht keine direkte Nachfahrin, aber definitiv verwandt. Ihre Haut hatte einen Glanz, einen Schimmer, der in Lydia den Drang weckte, ihre Wange zu streicheln. Ihr Mund füllte sich mit Speichel und sie hatte plötzlich einen Bärenhunger. Federn. Schnabel. Kralle. Sie wiederholte die Worte, bis ihr Verstand wieder klar genug war, um sich dem Schreibtisch zu nähern.

      Sie hatte eine Lüge parat, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und legte stattdessen ihre Visitenkarte auf den Tisch. „Ich bin wegen Robert Sharp hier, einem Ihrer Bewohner.“

      Eine rosafarbene Zunge schob sich aus dem Mund und befeuchtete die Lippen, während die Frau die Karte studierte. Dann richtete sie ihre perfekten mandelförmigen, mit schwarzem Kajal umrandeten Augen auf Lydia. „Sie wollen zu Mr. Sharp? Er ist ...“

      „Tot, ich weiß. Ich bin Ermittlerin und möchte seinen Nachbarn ein paar Fragen stellen.“

      „Das ist nicht möglich, fürchte ich. Wenn Sie nicht von der Polizei sind, besteht kein Anlass für Sie, unsere Bewohner zu belästigen.“

      „Ich bin keine Reporterin.“

      Die Frau schürzte die Lippen und es kostete Lydia all ihre Willenskraft, sich nicht über den Schreibtisch zu stürzen und sie zu küssen. Dabei hatte sie sich stets für heterosexuell gehalten. Die Anziehungskraft der Pearls war verdammt stark.

      „Sie sind nicht von der Polizei“, entgegnete die Frau. „Sie haben also kein Recht, das Gebäude zu betreten. Unsere Bewohner schätzen ihre Privatsphäre.“

      „Ich wette, sie legen auch Wert auf ihre Sicherheit“, sagte Lydia. „Es sieht nicht gut aus, wenn einer von ihnen am Ende unter der Blackfriars Bridge baumelt.“

      Die Frau neigte den Kopf. „Das mag in Blackfriars so sein. Das hier ist Canary Wharf.“

      Lydia lächelte. „Ja, das habe ich verstanden. Ich bin hier weit weg von zu Hause. Camberwell ist nicht halb so protzig.“

      Ihre Augen weiteten sich ein wenig und für einen Moment verblasste ihre strahlende Schönheit.

      „Ganz genau, Lydia Crow. Eine von diesen Crows.“ Sie tippte auf ihre Visitenkarte. „Den Crows.“

      Die Frau öffnete ihren Mund, aber es kam kein Ton heraus, also schloss sie ihn wieder.

      Lydia lehnte sich auf den Schreibtisch. „Offensichtlich verstehst du, was das bedeutet. Du bist eine Pearl, nicht wahr? Wir haben kein Problem mit Pearls. Soll es nicht auch so bleiben?“

      „Bitte.“ Das Gesicht der Frau verzog sich zu einem schmerzhaften Ausdruck. „Ich kann dir nicht helfen. Ich verliere sonst meinen Job.“

      „Nein“, sagte Lydia. „Ich garantiere dir, dass sich niemand beschweren wird. Vor allem nicht, wenn du mich in seine Wohnung lässt. Ich will mich nur ein wenig umsehen. Dann muss ich vermutlich mit niemandem reden. Wahrscheinlich finde ich dort alles, was ich brauche.“

      Die Frau nahm ein Walkie-Talkie zur Hand und drückte eine Taste. Wenige Augenblicke später kam ein Wachmann in grauer Uniform durch die Tür herein. „Könntest du Ms. Crow zu Einheit 45 bringen?“ Sie hob eine Hand, als ob sie einen Einwand erwartete. „Ich weiß, dass sie noch nicht wieder auf dem Markt ist, aber das ist ein besonderer Gefallen.“

      

      Die Wohnung war atemberaubend schön. Vorausgesetzt, man hielt monotone, offene Räume mit auffälligen Leuchtkörpern und Unmengen von Glas für schön. Eine faltbare Glaswand führte vom Wohnraum auf den Balkon und der Blick auf die Skyline mit ihren Wolkenkratzern und das Wasser war wirklich spektakulär. Es war, als befände man sich in einem anderen London. Einem aus glänzendem Metall und Modernismus.

      Lydia machte einen kurzen Rundgang, während der Sicherheitsbeamte wartete und an seinem Telefon herumspielte. Sharps persönliche Gegenstände ließen sich an einer Hand abzählen, es war, als wäre er mit Handgepäck in ein Musterhaus eingezogen. Was durchaus möglich gewesen war. Selbst mit seinem Gehalt musste die Hypothek unerschwinglich sein. „Wie lange wohnte Mr. Sharp schon hier?“

      Der Wachmann blickte auf. „Nicht lange. So wie die anderen auch. Ist ein Neubau.“

      Im Schlafzimmer lagen ein paar Taschenbücher auf dem Nachttisch, allesamt Science-Fiction-Romane, und ein schäbiger karierter Morgenmantel, der so aussah, als wäre er ein Relikt aus Roberts Kindheit. Im Bad fand sie handelsübliche Zahnpasta, eine einfache Seife und das Deodorant einer Eigenmarke. Nicht gerade die Luxus-Toilettenartikel, die man in einem Apartment dieser Preisklasse erwarten würde.

      Zurück im Wohnbereich überprüfte Lydia die Küchenschränke. Eine Schachtel mit Cornflakes, eine Packung Nudeln und ein Glas Tomatensauce. Im Kühlschrank befanden sich Käse und Weintrauben, ein ganzes Regal voller Sektflaschen und mehrere Dosen Budweiser. „Es war niemand da, um seine Sachen auszuräumen?“

      Der Wachmann sah auf. „Ist noch was da?“

      „Ja.“

      „Dann nicht.“

      Lydia verzog das Gesicht. „Danke.“

      „Sind Sie fertig? Ich muss wieder zurück.“

      „Fast.“ Lydia fühlte sich ein wenig unwohl und vermutete, dass es an der Hitze und der abgestandenen Luft in der Wohnung lag.

      Der Wachmann stieß einen dramatischen Seufzer aus, so als ob Lydia ihn von wichtigen Aufgaben abhalten würde. Vielleicht fühlte er sich aber auch unwohl.

      Es gab nicht viel Stauraum und sie hatte alle Schubladen und Schränke durchsucht. Sie sah sich gewissenhaft um, suchte nach Vorsprüngen oder Oberseiten von Möbeln. Dann nahm sie einen Esszimmerstuhl und arbeitete sich damit methodisch durch den Raum, um mit den Händen jede verborgene Stelle abzutasten. Sie fand nur Staub.

      Sie setzte sich auf das dunkelgraue Ecksofa und betrachtete den Couchtisch. Er hatte die Form eines großen Kieselsteins und sah aus, als sei er aus einem Stück Plastik geformt, aber als sie sich nach vorne beugte und ihn berührte, war er strukturiert und fest. Eine Art Keramik oder Harz. Sie fuhr mit ihren Händen über die glatten Seiten und suchte nach einem versteckten Verschluss. Nichts.

      An der gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Fernseher, darunter befand sich ein langes TV-Board mit weißer Hochglanzoberfläche. Daneben standen eine hohe Lampe auf einem merkwürdig geformten Glassockel und ein paar Pflanzen, die entweder aus Plastik waren oder diesen Anschein hervorragend vermittelten. Die größere verdeckte etwas und Lydia ging hinüber, um es sich genauer anzusehen. Es war die silberne Figur eines Ritters in voller Rüstung, samt Schwert und Schild. Sie war etwa zehn Zentimeter hoch und stand auf einem runden Sockel mit Löwenfüßen. Sie sah antik aus und passte genauso wenig zur übrigen Einrichtung wie die Seife im Bad. Sie fotografierte die Figur aus allen erdenklichen Winkeln und schoss einige Nahaufnahmen von der Unterseite des Sockels, wo sich Markierungen und ein Herstellerstempel befanden.

      „Es reicht“, sagte der Wachmann, der schließlich die Geduld verlor.
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      Zurück in der Wohnung nahm Lydia eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und drückte das kalte Glas gegen Gesicht und Hals. Es war nach achtzehn Uhr und die schwere Hitze lag noch immer über der Stadt. Lydia hatte die Fenster geöffnet, konnte jedoch keinerlei Luftstrom spüren. Sie überlegte, ob sie sich ganz ausziehen sollte, aber der Gedanke, dass Jason jeden Moment auftauchen könnte, hielt sie davon ab.

      Ihr Telefon klingelte und sie sah die Nummer von Paul Fox auf dem Display. Er hatte Lydia in den letzten Wochen ein paar Mal angerufen, doch sie hatte nicht abgenommen. Er hatte ihr auch einen dicken A4-Umschlag per Kurier geschickt. Lydia hatte ihn nicht geöffnet, ja nicht einmal angefasst, sondern dem Kurier gesagt, er solle ihn zurückbringen. Sie hatte Charlie nichts von Pauls Beziehung zu ihrer Cousine Maddie erzählt. Sie war der Meinung, dass die Rolle der Familie Fox im Vergleich zur psychopathischen Ader von Maddie und Onkel Charlies Schuld an dem Ganzen verblasste. Außerdem würde sie einen Teufel tun, die Spannungen zwischen den Familien weiter zu schüren. Die Fox’ waren schon immer die Schwierigsten gewesen, um nicht zu sagen die Unberechenbarsten. Sie zögerte, sah auf ihr Handy und überlegte, ob es nicht besser wäre, einfach mit ihm zu sprechen. „Was?“

      „Hallo Vögelchen.“

      Sofort brannte der Geschmack von Fox in ihrer Kehle. Ihr Körper vibrierte und ihre Überlebensinstinkte liefen auf Alarmbereitschaft. „Nenn mich nicht so“, sagte Lydia und bereute es sofort. Jetzt würde er nie mehr damit aufhören. „Was willst du?“

      „Ich wollte nur hören, ob du dich gut eingelebt hast. Ich frage mich, ob du schon bereit für neue Kundschaft bist.“

      „Ich bin voll ausgebucht.“

      „Das überrascht mich nicht“, sagte Paul. „Ich wette, du flatterst ständig für Onkel Charlie herum.“

      Lydia ließ eine Münze erscheinen und schloss ihre Hand darum. „Ist das alles?“

      „Du solltest netter zu mir sein.“ Eine gewisse Häme lag nun in Pauls Stimme.

      „Ist das so?“

      „Du erinnerst dich bestimmt daran, was für ein guter Freund ich sein kann, Vögelchen.“

      „Ich erinnere mich an viele Dinge“, sagte Lydia. „Wie geht es dem lieben Tristan? Spricht er wieder mit dir?“ Tristan Fox, das Oberhaupt der Familie Fox und wahrscheinlich der einzige Mensch, der Paul Fox das Fürchten lehren konnte.

      „Was?“

      „Nachdem du dich mit Maddie Crow eingelassen hast und sie durchgedreht ist, musste der gute alte Tristan die Sache mit den Cops klären. Das hat dir bestimmt einige Minuspunkte eingebracht.“

      „Du irrst dich“, sagte Paul, aber Lydia spürte, wie seine Energie nachließ.

      „Warum willst du unbedingt, dass ich für dich arbeite?“, fragte Lydia. „Du weißt, dass ich dir nicht helfen will und dass ich dir nicht traue. Also, worum geht es hier? Wenn du mich ärgern willst, dann herzlichen Glückwunsch, es ist dir gelungen. Aber du hast doch bestimmt Besseres zu tun.“ Lydia machte eine theatralische Pause. „Ist es vielleicht dein neues Hobby, mich zu nerven, weil du nichts Spannenderes zu tun hast? Ich hoffe nicht, denn das klingt furchtbar traurig.“

      „Du solltest nicht so mit mir reden“, sagte Paul eindringlich. „Die Dinge haben sich geändert.“

      „Das sagst du ständig“, erwiderte Lydia. „Aber hier scheint alles wie immer zu sein.“

      „Als ob du das wüsstest. Du bist die kostbare kleine Prinzessin, die von der ganzen Drecksarbeit ferngehalten wird.“

      Es waren beinahe dieselben Worte, die auch Maddie verwendet hatte, und Lydia fragte sich, wie viel die beiden in ihrer gemeinsamen Zeit miteinander gesprochen hatten. Beim Höllenfalken, sie könnten immer noch zusammen sein. Maddie war schon wieder untergetaucht, aber das hieß nicht, dass sie sich nicht bei Paul versteckte. Nur dass die Crow-Familie dieses Mal nicht nach ihr suchte. Im Grunde könnte Maddie in diesem Moment neben Paul stehen und jedes ihrer Worte hören. Lydia bekam eine Gänsehaut.

      „Das nächste Mal, wenn ich dir ein Paket schicke, solltest du es öffnen.“

      „Ich bin beschäftigt“, sagte Lydia. „Ausgebucht. Voll. Kein freier Platz im Kalender.“

      „Du wirst deine Meinung noch ändern.“

      „Das werde ich nicht“, entgegnete Lydia. „Also hör auf, es zu versuchen.“

      Paul beendete das Gespräch ohne einen Abschiedsgruß. Lydia starrte einen Moment lang auf ihren Bildschirm und fragte sich, ob sie diese Runde gewonnen hatte oder nicht.

      Jason schwebte in der Tür und sah sie unsicher an. „Wer war das?“

      „Paul Fox“, antwortete Lydia. „Entweder er fischt nach Informationen oder er will mich ärgern. Ich weiß es noch nicht genau.“

      „Das hört sich nicht gut an.“ Jason zitterte ein wenig, und jetzt, als Lydia richtig hinsah, konnte sie erkennen, dass er verärgert aussah.

      Sie stand auf. „Hey, es ist alles in Ordnung.“

      „Der Kerl verheißt nichts Gutes“, sagte Jason.

      „Ich weiß.“ Lydia hob ihre Hände, unschlüssig, ob sie Jason berühren sollte oder nicht. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie ihn umarmen wollte. „Ist schon in Ordnung. Er versucht nur, mich zu ärgern. Wahrscheinlich ist ihm langweilig.“

      „Was, wenn mehr dahinter steckt?“

      „Wegen mir ist Maddie verschwunden. Er versucht nur, seine Dominanz zu beweisen oder mir zu zeigen, dass er nicht geschlagen ist. Irgendein schwachsinniges Machogehabe. Aber ich spiele seine kleinen Machtspielchen nicht mit, also ist es egal.“

      „Das gefällt mir nicht“, sagte Jason und zitterte immer noch leicht.

      „Sieh mal.“ Lydia wühlte in ihrer Schreibtischschublade. „Ich habe dir eine neue Packung Stifte gekauft. In verschiedenen Farben. Warum machst du nicht dein Mathe-Ding? Dann geht es dir besser.“

      „Ich bin kein kleines Kind“, sagte Jason. „Technisch gesehen bin ich älter als du.“ Aber er nahm die Stifte und verschwand damit in seinem Schlafzimmer.

      

      Der Warnsummer ertönte, und Lydia trank einen Schluck von ihrem Bier, bevor sie zur Tür ging. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um Fleet um die Ecke des Treppenabsatzes kommen zu sehen.

      Er hielt inne, als er sie im Eingangsbereich herumlungern sah. „Erwartest du jemanden?“

      Lydia hob ihre Flasche zum Gruß. „Nur dich.“

      Fleet kam den Korridor entlang, seine breiten Schultern füllten ihn aus. Er war direkt von der Arbeit gekommen, hatte eine lederne Aktentasche bei sich und sein Jackett im Arm, hatte aber seine Krawatte gelockert und die Hemdsärmel hochgekrempelt. „Das ist unheimlich.“

      „So bin ich“, sagte Lydia und trat zurück, um ihn in die Wohnung zu lassen. „Bier?“

      „Ja, bitte“, antwortete Fleet, warf sein Jackett und seine Tasche auf den Besuchersessel und setzte sich auf das Sofa, das Lydia an eine Wand geschoben hatte.

      Lydia reichte ihm eine Flasche und ihre Finger berührten sich. Plötzlich verflog die Müdigkeit des Tages und sie spürte, wie ihre Sinne erwachten. Sie beobachtete, wie er den Kopf zurücklegte und einen langen Schluck nahm. Dabei bewegte sich sein Kehlkopf. Eilig verschwand sie in der Küche. Sie brauchte dringend Abstand, sonst würde sie sich noch auf ihn stürzen.

      „Wie war dein Tag?“, rief Fleet, während sie gesalzene Cashewnüsse in eine ausgewaschene Take-away-Schale leerte.

      „Frustrierend“, sagte Lydia und reichte ihm den metallenen Behälter.

      Fleet stellte ihn auf den Boden. „Meiner auch.“

      Lydia bückte sich, um ein paar Cashewnüsse aufzunehmen, und setzte sich dann zu Fleet auf das Sofa, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu berühren. „Du zuerst. Hast du heute irgendwelche Bösewichte eingefangen?“

      Fleet lehnte sich zurück. „Ich habe ein paar junge Typen aufgegriffen. Street Art.“

      „Street Art?“

      „Zumindest behaupten sie, dass es Kunst sei. Ein paar gesprayte Penisse und eine tiefgründige Stanze über die verkommene Gesellschaft.“

      „Stanze?“ Lydia betrachtete ihn über den Rand ihrer Bierflasche hinweg. „Für einen Bullen redest du ziemlich gehoben.“

      Fleet schaute spöttisch drein. „Ich bin gebildet.“

      „Ich nicht“, sagte Lydia grinsend.

      „Du bist dran“, Fleet deutete mit dem Flaschenhals in ihre Richtung. „Erzähl mir von deinem frustrierenden Tag. Und gib mir deinen Fuß.“

      „Warum?“ Lydia zog instinktiv ihre Beine an und schob die Füße unter sich.

      Fleet sah amüsiert aus. „Damit ich sie massieren kann. Hilft gegen Verspannungen.“

      „Meinen Füßen geht es bestens“, antwortete sie.

      „Ich habe auch Fähigkeiten in anderen Bereichen“, sagte Fleet vielsagend.

      „Hör auf damit“, sagte Lydia. „Wir sind nur Freunde.“

      „Die nett zueinander sind.“

      Lydia warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich degradiere dich hiermit von einem Freund zur Quelle.“

      „Quelle?“

      „Informationsquelle“, sagte Lydia. „Wenn du also auf meinem Sofa sitzen und mein Bier trinken willst, solltest du besser liefern.“ Sie hielt inne und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Informationen. Du solltest mir lieber Informationen liefern.“

      Fleet sah aus, als müsste er sich ein Lachen verkneifen.

      „Hast du dich schon mit dem Ermittlungsteam kurzgeschlossen? Das im Fall Sharp?“

      „Warum interessierst du dich so sehr für Sharp?“

      „Ein Mann wurde ermordet.“ Lydia wollte die Moralkarte spielen, aber Fleet sah nicht beeindruckt aus.

      „Das passiert häufiger.“ Fleet gestikulierte mit seiner Bierflasche. „Warum bist du so auf diesen Mord fixiert?“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Lydia. „Vielleicht wegen der Methode. Es fühlt sich an, als wollte man der Stadt etwas mitteilen. Die Tat sollte gesehen werden, um Angst zu machen oder um eine Botschaft zu senden, und das gefällt mir nicht. Das ist respektlos.“ Lydia war von ihren eigenen Worten überrascht. Sie klang wie Onkel Charlie.

      Jetzt beugte sich Fleet nach vorne. „Da stimme ich dir zu. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich meine Karriere deswegen aufs Spiel setzen will.“

      „Okay“, sagte Lydia und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein.

      „Es gibt strenge Regeln bei der Metropolitan Police. Wir haben eine Datenbank, in der jede Handlung dokumentiert wird, und es gibt alle möglichen Verfahren, um sicherzustellen, dass die Beweiskette eingehalten wird.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Ich verstehe.“

      „Aber unabhängig davon“, fuhr Fleet fort, „sind Cops immer noch Cops. Wir reden miteinander. Und es hat sich herausgestellt, dass ich jemanden aus dem Team kenne, das den Sharp-Fall übernommen hat. Ian Weatherby. Ein netter Typ. Wir haben früher zusammen trainiert.“

      Lydia beugte sich nach vorne und imitierte Fleets Haltung. „Bitte sag mir, dass ihr neuerdings wieder in Kontakt seid.“

      „Tatsächlich sind wir das.“ Fleet wurde ernst. „Er hat es gerade nicht leicht. Ärger mit seiner Frau.“

      Lydia grub die Fingernägel in ihre Handfläche, um ihre Ungeduld zu zügeln.

      „Aber wir haben uns auch über den Fall unterhalten und derzeit wird hauptsächlich nach Unternehmen gesucht, die vor einem Börsengang oder einem Verkauf falsch von ihm bewertet wurden und dadurch Verluste erlitten haben.“

      „Das war sein Job? Unternehmen zu bewerten?“

      „Ja“, sagte Fleet. „Soweit ich das verstanden habe, was allerdings nicht viel ist. Er lieferte die Analyse, der die Bewertung zugrunde liegt, glaube ich. Die Stellenbeschreibung des Mannes wäre eine hervorragende Alternative zu Schlaftabletten.“

      „Die ist absichtlich stumpfsinnig gehalten“, sagte Lydia mit der instinktiven Abneigung gegenüber Täuschungsmanövern. Ja, ihre Familie war dafür bekannt, aber Verschleierung war durchaus angebracht bei einer alten Magierfamilie, die in uralte Fehden verwickelt war und einige Hexenjagden überlebt hatte ... Aber nicht, wenn man ein Konzernriese mit genug finanzieller und politischer Macht war, um die Gesellschaft zu verändern. Oder Lydia war einfach nur eine Heuchlerin.

      „Ist es nicht unwahrscheinlich, dass ein Unternehmen den Mitarbeiter eines anderen umbringen lässt?“

      „Vielleicht“, sagte Fleet. „Aber wie du schon sagtest, es schien eine Botschaft zu sein. Womöglich ging es gar nicht um Sharp selbst, sondern um das, was er darstellt. Vielleicht war er nur die bequemste Option, war gerade zur Hand ... Weißt du, was ich meine?“

      Lydia nickte. Das war ein schrecklicher Gedanke. Ein Mensch, der als entbehrlich betrachtet wird. Ein Mittel zum Zweck.

      „Er lebte allein und laut den Recherchen führte er kein nennenswertes Sozialleben. Außer schlafen und arbeiten schien der Mann nichts gemacht zu haben.“

      Lydia hätte gern mit Fleet über die Ritterfigur gesprochen. Sie schätzte seine Meinung, und auch wenn sie es nicht gern zugab, mochte sie die Dynamik, die sich in solchen Gesprächen ergab. Offenbar konnte Fleet den inneren Konflikt von ihrer Nasenspitze ablesen.

      „Was hast du angestellt?“

      „Wie kommst du darauf, dass ich etwas angestellt habe?“

      Fleet streckte eine Hand aus und strich über Lydias Wange. „Das haben wir doch schon besprochen. Ich bin auf deiner Seite.“

      „Aber du bist Polizist.“

      „Hast du in letzter Zeit gegen irgendwelche Gesetze verstoßen?“ Er lächelte liebevoll. „Wichtige, meine ich.“

      Lydia genoss Fleets Berührung, nur für einen Moment. „Da war etwas Seltsames in Sharps Wohnung. Etwas, das dort nicht hingehört.“

      Fleet entfernte seine Hand und sofort fühlte sich ihr Gesicht kalt an. „Du bist in seine Wohnung eingebrochen?“

      „Nein“, erwiderte Lydia.

      „Wie bist du dann reingekommen?“

      Sie blieb ihm die Antwort schuldig. „Aber ich habe das hier gefunden und ein wenig recherchiert.“ Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und rief mit dem Daumen auf dem Display die Fotos auf. „Schau mal. Das ist teuer.“

      „An Geld mangelte es ihm nicht“, sagte Fleet und studierte die Bilder. Er sah auf. „Du hast seine Wohnung gesehen, also weißt du das. Darüber müssen wir noch reden. Wenn du nicht eingebrochen bist ...“

      „Aber die Figur passt nicht“, warf Lydia ein. „Zu seinen anderen Sachen. Zu seinem Leben.“

      Fleet gab ihr das Handy zurück. „Wenn ihn jemand deswegen umgebracht haben soll, warum ist dieses Ding noch dort?“

      Lydia ließ die Schultern sinken. „Ich weiß es nicht. Aber es ist seltsam, findest du nicht?“

      „Doch“, sagte Fleet. „Aber Menschen sind nun einmal seltsam. Man kann nie wissen, was die Leute in ihrer Freizeit tun.“

      „Stimmt.“ Lydia dachte an Mrs. Lee und ihre heimlichen Manikürebesuche sowie die vielen anderen kuriosen Angewohnheiten, die sie bei ihren Ermittlungen beobachtet hatte.

      „Apropos ...“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah sie eindringlich an. Seine Pupillen waren geweitet und Lydia wusste genau, woran er dachte. Sie waren beide mündige Erwachsene. Sie waren beide nicht mehr im Dienst. Sie schluckte schwer. „Sieh mich nicht so an.“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Warum denn nicht?“

      „Du weißt genau warum. Wir sind jetzt nur noch Freunde. Kollegen.“

      „Wenn du darauf bestehst“, sagte Fleet. Er prostete ihr mit der Bierflasche zu. „Trotzdem schade.“

      Lydia verdrängte das brennende Verlangen, das sich zu einem Waldbrand zu entzünden drohte und all ihre guten Absichten und ihre Selbstbeherrschung nahezu niederbrannte. Stattdessen trank sie von ihrem Bier und dachte an den toten Analytiker, der mit Ziegelsteinen in den Taschen an der Blackfriars Bridge gebaumelt hatte.
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      Lydia stand auf der Dachterrasse. Das Geländer drückte gegen ihren Bauch und sie spürte, wie sich ihr Schwerpunkt verlagerte und sie nach vorn kippte. Von hinten presste etwas in ihren Rücken, sie war im Begriff zu fallen und konnte nichts dagegen tun. Sie versuchte, sich am Geländer festzuhalten, doch ihre Arme hingen schlaff an ihrer Seite herunter und bewegten sich nicht. Lydia fühlte sich wie gelähmt, als wäre sie von Kopf bis Fuß mit einem Seil zusammengeschnürt. Dennoch stemmte sie sich gegen die unsichtbaren Fesseln. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um den Angreifer zu sehen und mit ihm zu reden. War es wieder dieser Mann? Der von Ivan geschickte Auftragskiller mit dem ausdruckslosen Blick? Aber das war doch ein Missverständnis gewesen. Der Mordanschlag hatte ihrer Cousine Madeleine gegolten. Es war ein Traum! Mit einem Schlag wusste Lydia, dass sie träumte. Wahrscheinlich war es nur eine verzögerte Reaktion auf diesen schrecklichen Tag. Ihr erster Tag in London, als ein Mann sie mit vorgehaltener Pistole zum Schwalbensprung vom Dach zwingen wollte. Lydia kämpfte sich in den Wachzustand zurück.

      „Keine Chance“, erklang Maddies Stimme in ihrem Ohr. So deutlich, als würde sie tatsächlich dort stehen und nicht nur ein von Lydias Unterbewusstsein produziertes Hirngespinst sein. „Du bist gefangen.“

      „Ich will nicht fallen“, sagte Lydia.

      „Das will niemand“, antwortete Maddie. „Das Fallen ist jedoch nicht das Problem. Vielmehr solltest du die Landung fürchten.“

      Lydia spürte, wie eine Feder über ihre Wange strich, dann verschob sich der Horizont und sie wurde über das Geländer gehoben. Sie stürzte hinab, die Luft rauschte an ihr vorbei, ihr Magen zog sich zusammen.

      Der graue Beton kam näher. Viel zu schnell. Es war unmöglich, aber Maddies Stimme ertönte noch immer in ihrem Ohr, als würde sie mit ihr fallen. „Komm schon, Lydia. Du weißt doch, wie man fliegt.“

      

      Lydia wachte auf. Sie war schweißgebadet, ihr Herz raste und einen Moment lang lag sie mit einer Hand auf der Stirn da und überlegte, zu weinen. Das Gefühl verging jedoch und die Vernunft setzte ein. Paul Fox hatte sie angerufen, deshalb hatte sie an Maddie denken müssen. Das war der Grund für den Traum gewesen. Entschlossen ignorierte Lydia die aufflackernde Gefahr, die sie in der Turnhalle gespürt hatte, und die mögliche Fehlzündung ihrer Crow-Intuition, schob den bizarren Albtraum beiseite und stieg aus dem Bett. Sie duschte ausgiebig, wusch die Nachwehen des Albtraums ab und zog sich für die Arbeit an. Schwarzes Top, schwarze Röhrenjeans, Pferdeschwanz. Sie stand für Aktionismus, Professionalität und Stärke.

      In der kleinen Küche fand Lydia eine frische Tasse Kaffee auf der Küchentheke. Sie konnte Jason nirgendwo sehen, rief aber trotzdem: „Danke.“ Ein kühler Luftzug und der Duft von Zitrusfrüchten kündigten sein Erscheinen an und als sie sich umdrehte, stand ihr Mitbewohner in der Tür. „Ich habe mich gestern Abend verzogen“, sagte er.

      „Aha“, sagte Lydia und grüßte ihn mit ihrem Becher. „Danke?“

      „Für den Fall, dass du mit deinem Besuch ungestört sein wolltest.“

      „Ah ja. Sehr aufmerksam von dir“, antwortete Lydia. Sie wollte ihn gerade höflich fragen, ob er einen schönen Abend gehabt habe, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er war eindringlich. „Alles in Ordnung?“

      „Bist du jetzt mit ihm zusammen? DCI Fleet.“

      „Nein“, antwortete Lydia. „Wir sind nur Kollegen. Sonst wird es zu kompliziert.“

      Jason nickte. „Guter Vorwand.“

      „Das ist kein Vorwand“, sagte Lydia. „So ist es am besten. Du weißt, dass es Dinge über mich und meine Familie gibt, die er nicht wissen darf. Und er ist meine Quelle bei der Polizei. Das ist eine professionelle Beziehung, die man nicht unnötig verkomplizieren sollte.“

      Jason zog die Mundwinkel nach oben. Er schob die Ärmel seines grauen Jacketts ein wenig hoch und versuchte, sich gegen die Wand zu lehnen. Es gelang ihm nicht ganz ‒ zwischen seiner Schulter und der Oberfläche blieb ein schmaler Spalt ‒, aber es erstaunte Lydia wieder einmal, wie lebendig er neuerdings wirkte.

      „Ach, komm schon“, sagte Jason. „Du weißt genau, dass das reiner Selbstschutz ist.“

      „Ist es nicht.“ Lydia war verärgert.

      „Doch“, beharrte Jason. „In der Psychologie nennt man das einen einsamen Wolf. Du denkst, du musst alles allein und auf deine Art schaffen. Das ist keine Kritik.“

      „Klingt aber so.“

      „Nun, man sollte sich dessen bewusst sein, das ist alles. Du kannst nicht immer alles allein machen.“

      „Das weiß ich“, sagte Lydia, während sie dachte: Das kann ich verdammt wohl.

      

      Lydia verließ die Main Street von Holborn mit ihren Starbucks- und Sainsburys-Local-Filialen und bog in die Chancery Lane ein. Es war wie ein Schritt in die Vergangenheit. Sie wusste, dass viele der Gebäude von den Tempelrittern erbaut worden waren. In einer von Henry Crows Gute-Nacht-Geschichten ging es um einen Crow, der neu in die Stadt und einem Templer in Not zu Hilfe gekommen war. Dafür hatte er einen Segen erhalten. Doch Lydia hatte nicht gewusst, dass sich hier auch der Hauptsitz der Law Society befand.

      Heute galt ihre Aufmerksamkeit den Silver Vaults, dem berühmten Silbermarkt Londons. Lydia wurde das Gefühl nicht los, dass die ungewöhnliche Silberfigur in Sharps Wohnung von Bedeutung war. Sie passte so gar nicht zu seinem Alter und der modernen Einrichtung. Es war ein weiterer heißer Tag und Lydia trat dankbar in den Schatten der hohen georgianischen Häuser. Der Eingang zu den Vaults führte durch eine kunstvoll verzierte Tür in einem weiß getünchten Gebäude mit schwarzem Geländer. Lydia hätte darin schicke Wohnungen oder eine Steuerberatungskanzlei vermutet, wäre da nicht das unauffällige blaue Schild gewesen, das auf die London Silver Vaults hinwies. Drinnen stieg Lydia die fünf Stockwerke hinab in die Ladenpassage, die in ehemaligen Tresorräumen untergebracht war. Ursprünglich waren die Gewölbe eine Hochburg für Londons Wohlhabende und das erste Sicherheitsdepot der Hauptstadt gewesen. Firmen, Privatpersonen und sogar Kriminelle verwahrten hier ihre Wertsachen und es wurde noch nie erfolgreich darin eingebrochen. Selbst eine Bombe während des Blitzkriegs hatte den Vaults nichts anhaben können. Seit den 30er Jahren wurde hier Silberhandel betrieben und jedes Geschäft lag in den früheren Gewölben und hinter einer dicken Stahltür. Hinter der Ladenpassage befand sich noch immer ein riesiger Tresorraum und an jedem anderen Tag hätte sich Lydia dafür interessiert, aber heute suchte sie nach Informationen.

      Die meisten Läden befanden sich seit Generationen in Familienbesitz und enge Konkurrenz auf kleiner Fläche würde entweder dafür sorgen, dass die Händler eine eingeschworene Gemeinschaft waren oder sich bis aufs Blut bekriegten. Lydia hoffte auf Zweiteres und ging an Schaufenstern vorbei, aus denen es silbern funkelte und vergoldet schimmerte. Sie arbeitete nach dem Zufallsprinzip und ließ sich den Weg von ihrem Bauchgefühl weisen. Ihr Vater hatte stets gesagt, die Crows verfügten über einen angeborenen Orientierungssinn, und Lydia hoffte, dass er Recht hatte.

      Geschäft Nr. 17 war mit dunklen Holz- und Glasvitrinen ausgestattet, die offenen Besteckschubladen waren mit königsblauem Samt ausgekleidet und auch das Wenige, das von den Wänden zu sehen war, war königsblau gestrichen. Es war neben dem glänzendem Silber die einzige Farbe in dem Geschäft. Eine riesige Vitrine zu Lydias Rechten war bis oben hin gefüllt mit Tassen, Vasen, Tellern, Schalen, Terrinen und fünfzig anderen Geschirrformen, die sie nicht benennen konnte, alle mit filigranen Verzierungen, Schnörkeln und Blumen versehen. Von der Decke hingen silberne Kronleuchter in einem Wald aus verzweigten Armen und funkelnden Lichtern. Zwischen den Vitrinen waren größere Gegenstände platziert, wie ein überdimensioniertes rundes Serviertablett, das aufrecht hingestellt war, und ein Gestell auf Rädern, auf dem sich eine riesige silberne Kapsel befand, in deren glatter, glänzender Oberfläche sich jeder Gegenstand detailreich spiegelte.

      „Schnitzwagen.“ Eine Stimme ertönte aus einer hohen, schmalen Vitrine mit zwei kunstvoll modellierten Raufußhühnern und einem Art-déco-Kerzenhalter, der so breit war wie Lydias Oberschenkel. „Spätes neunzehntes Jahrhundert.“ Der Besitzer der Stimme erschien. Es war ein kleiner, seltsam altersloser Mann. Hätte Lydia einen Bericht geschrieben, hätte sie sein Alter auf fünfundvierzig bis siebzig Jahre schätzen müssen. Er war kahlköpfig und blass und hatte große dunkelbraune Augen, die in verblüffendem Kontrast zu seinem hellen Teint standen. Er blinzelte und ein leises Zischen entwich seinen dünnen Lippen. „Was will die Elster hier?“

      Lydia schmeckte Metall auf ihrer Zunge. „Nur ein paar Informationen. Ihre Hilfe. Wenn das möglich ist?“

      Er rührte sich nicht und seine Miene blieb feindselig.

      „Es ist keine große Sache“, sagte Lydia und versuchte, Ruhe auszustrahlen.

      „Wir mögen hier unten keine Elstern, sie können ihre Hände nur schwerlich bei sich behalten. Bei all dem schönen Glanz.“

      Lydia hielt ihre Hände hoch, um zu zeigen, dass sie keine ihrer Münzen in der Hand hielt. „Der Glanz ist wirklich schön. Ich benötige nur Ihre Hilfe bei der Identifikation eines Gegenstands. Nichts Schlimmes. Nichts Gefährliches. Ich möchte nur auf Ihre Expertise zurückgreifen.“

      Der Metallgeschmack war immer noch da, er breitete sich in Lydias Mund aus und für einen Moment überkam sie ein Würgereiz. „Ich möchte nur wissen, was das ist.“ Lydia zog ihr Handy aus der Tasche und fand das erste Bild. „Hier. Es ist eine mittelalterliche Ritterfigur. Ich würde gern mehr darüber erfahren.“

      Der Mann warf widerwillig einen Blick auf das Telefon. Dann machte er einen Schritt nach vorn, streckte eine Hand nach dem Gerät aus und setzte sich mit der anderen die Halbmondbrille, die an einer Silberkette um seinen Hals hing, auf die Nase.

      „Gehört sie Ihnen?“

      „Einem Freund. Er hat sie geschenkt bekommen und würde gern mehr darüber erfahren.“

      Der Mann schüttelte den Kopf angesichts dieser schlechten Lüge, schien aber den Blick nicht lange von den Bildern abwenden zu können. Er sah sich mehrere Fotos an. „Deutsch, glaube ich. Sehen Sie sich das Porzellangesicht an. Das ist typisch für diese Art. Spätes 19. Jahrhundert, vielleicht Anfang 20.“ Er hielt inne und sah genauer hin. „Ja, genau. Neresheimer. Sie können die Punze hier sehen.“ Er hielt ihr das Handy hin und Lydia sah pflichtbewusst auf das Foto, das sie von dem Sockel gemacht hatte. „Und ich glaube, daneben ist eine Importpunze, ich müsste mir das Stück mit meiner Lupe ansehen, um sicher zu sein. Aber ich glaube, das ist ein Muller-Import für Chester, 1903.“

      „Ist die Figur echt?“

      Er sah zu ihr. „Es sieht ganz so aus. Ich nehme an, Sie wollen eine Schätzung?“

      „Eine grobe Richtung wäre hilfreich.“

      „Nun, vorsichtig geschätzt und unter dem Vorbehalt, dass ich den Gegenstand sehen müsste, um das zu bestätigen, würde ich den Wert auf etwa fünfzehntausend bei einer Auktion schätzen. Je nach Zustand vielleicht mehr.“

      „Fünfzehntausend?“

      „Pfund.“ Er nickte.

      „Danke“, sagte Lydia. „Darf ich Ihre Güte noch einen Moment länger in Anspruch nehmen?“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie so altmodisch sprach, aber irgendwie passte die Sprechweise zur Umgebung und Lydia vermutete, dass sie bei dem schrulligen Händler gut ankommen würde.

      Er neigte den Kopf und das Licht wurde im Glas seiner Brille reflektiert. „Sie dürfen.“

      „Haben Sie jemals eine solche Ritterfigur gekauft oder verkauft?“

      „Mehr als einmal“, sagte er. „In den 70er und frühen 80er Jahren erlebten sie eine Art Renaissance, nachdem sie für eine Weile aus der Mode gekommen waren.“

      „Und in letzter Zeit?“

      Er zögerte und Lydia fragte sich, ob er das nur tat, um sich wichtig zu machen. Eine Sache, die sie als Privatdetektivin gelernt hatte, war, dass manche Leute ihren Moment im Rampenlicht auskosten wollten. Sie holten aus jeder noch so spärlichen Information, die sie liefern konnten, alles heraus und entwickelten ihre Rolle vom unbeteiligten Zuschauer zum Hauptzeugen mit einer Mischung aus Übertreibung und dramatischen Pausen. Normalerweise war das leicht zu erkennen, Selbstverherrlichung war ein untrügliches Zeichen.

      „Ich gebe ungern Einzelheiten über meine Kunden preis.“

      „Das verstehe ich“, sagte Lydia. „Aber hier geht es um den Tod eines jungen Mannes und ich dachte, Sie könnten unter diesen Umständen eine Ausnahme machen. Zum Wohle der Allgemeinheit.“

      Die Lippen des Mannes kräuselten sich. „Und was haben Sie mit der Sache zu tun? Welche Rolle spielt die kleine Elster darin?“

      „Ich gehe der Sache nach und suche nach den Verantwortlichen. Ich bin Privatermittlerin.“ Lydia reichte ihm ihre Visitenkarte. „Bitte rufen Sie mich an, falls Sie bereit sind, Einzelheiten über den fraglichen Kunden preiszugeben. Ansonsten verstehe ich natürlich, dass Sie sich an Ihren beruflichen Ehrenkodex halten müssen.“

      „Nun gut“, sagte der Mann, offenbar verwirrt darüber, dass Lydia ihn nicht drängte.

      „Darf ich mir Ihren Namen notieren, Sir?“ Lydia hatte ihr Notizbuch gezückt. „Für meine Unterlagen.“

      „Chartes“, sagte er steif.

      „Vorname?“

      „Guillaume. Soll ich es für Sie buchstabieren?“

      „Verstanden“, sagte Lydia. „Ich bin mir sicher, DCI Fleet wird in der Lage sein, meine Notizen zu entziffern. Er ist ziemlich schlau.“

      „DCI Fleet?“

      „Nun.“ Lydia setzte eine entschuldigende Miene auf und erklärte, dass sie, da Chartes ihr den Namen des Kunden nicht nennen wollte, nicht in der Lage war, den Fall weiterzuverfolgen, und stattdessen verpflichtet war, den Hinweis an die Polizei weiterzugeben. „Ich gebe eine so heiße Spur wirklich nur ungern weiter“, sagte Lydia. „Die Polizei heimst die Lorbeeren ein und meine Arbeit wird nicht honoriert. Das kratzt natürlich an meinem Ego. Aber ich kann nichts unversucht lassen, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun.“

      Guillaume sah wütend aus. „Sie wollen zur Polizei gehen?“

      „Das ist der gesetzlich vorgeschriebene Weg“, antwortete Lydia. „Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, Sie haben nichts falsch gemacht.“

      „Aber die werden mit ihren Uniformen und Autos hier auftauchen und meine Kunden verscheuchen. Das ist schlecht für das Geschäft.“

      Lydia zuckte mit den Schultern. „Das könnte sein. Ich weiß es nicht.“

      Guillaume zog sich in den hinteren Teil des Ladens zurück und kam kurz darauf mit einem iPad wieder. Er scrollte und tippte ein paar Augenblicke lang auf dem Display, bevor er ihr den Namen und die Adresse des Kunden gab.

      „Sie haben es geliefert?“

      „Ja“, brummte er. „Natürlich nicht persönlich. Ich habe einen Kurier hingeschickt. Ich nehme an, seine Daten wollen Sie auch?“

      „Bitte“, sagte Lydia sanftmütig.

      Guillaume gab ihr die Telefonnummer des Kurierdienstes. „Nicht mein üblicher Partner“, sagte er. „Der hatte zu tun.“

      „Danke“, sagte Lydia. „Sie haben mir sehr geholfen.“

      Guillaume funkelte sie wütend an und seine blassen, stetig schmaler werdenden Lippen verrieten Lydia, dass es Zeit für einen geordneten Rückzug war. Es hatte keinen Sinn, ihr Glück herauszufordern. Außerdem hatte sie alles, was sie brauchte. Für den Moment.
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      April Westcott rief an, um Lydia mitzuteilen, dass ihr Mann Christopher Ende der Woche an einer Fachtagung in Greenwich teilnehmen würde. Er könnte zwar zuhause übernachten, hatte aber seiner Ehefrau erklärt, dass es besser wäre, abends vor Ort zu sein, um informell Kontakte zu knüpfen. Das klang vernünftig. Lydia würde auch nicht zwischen Greenwich und Twickenham pendeln, wenn sie das Geld hätte, um dort zu übernachten. Allerdings würde es ein langer Überwachungsjob werden. Achtundvierzig Stunden. Die Klientin bestand darauf, dass sie ihn die ganze Zeit über im Auge behielt. Lydia wies sie auf die hohen Kosten hin, damit sie es sich noch anders überlegen konnte. Aber nein. „Lassen Sie ihn nicht aus den Augen“, sagte April mit brüchiger Stimme. „Ich muss es wissen. Ich kann so nicht weiterleben. Ich kann die Ungewissheit nicht ertragen. Sie wird uns auffressen.“

      „Also schön.“ Lydia ging noch ein paar Details durch, bevor sie ihr Handy wegsteckte.

      „Jason?“ Ihr geisterhafter Assistent war in der kleinen Küche und kochte Kaffee. Und es war merkwürdig, wie normal sich das anfühlte.

      Er steckte seinen Kopf aus der Tür heraus. „Ja?“

      Sie informierte ihn über die Einzelheiten. „Also, ich bin von Mittwoch bis Donnerstag unterwegs.“

      „Zwei Nächte?“

      „Es muss sein“, sagte Lydia, der die Aussicht ebenso wenig gefiel. Sie suchte auf ihrem Laptop bereits nach Hotels. Natürlich war das Tagungshotel ausgebucht. Na toll.

      Jason trug vorsichtig einen Becher durch den Raum und stellte ihn auf Lydias Schreibtisch ab. „Was ist mit mir?“

      „Was meinst du?“ Lydia durchsuchte auf einer Hotelbuchungsseite die Angebote, bevor ihr klar wurde, dass sie nirgendwo übernachten konnte. Ihn die ganze Zeit über im Auge zu haben, bedeutete, in der Hotellobby und in ihrem Auto zu campieren. Zwei Nächte ohne Ablöse würden fürchterlich werden. Und das alles, um Aprils Mann bei einer Tagung zu beobachten. Lydia hoffte inständig, dass er sich so schnell wie möglich in eine kompromittierende Situation begab, damit sie ein paar Fotos schießen konnte und der Job erledigt war. Das war das Problem an diesem Job: Er machte einen zynisch.

      Jason stand neben dem Schreibtisch. „So lange warst du noch nie weg.“

      Lydia dachte nach. War das wirklich so? Sie hatte doch bestimmt bei Emma übernachtet. Oder bei ihren Eltern. „Was ist mit anderen Aufträgen? Ich hatte schon öfter lange Observierungsschichten.“

      „Aber nicht so lange. Nicht ohne dazwischen nach Hause zu kommen.“

      „Wie dem auch sei. Es sind nur zwei Tage. Ich weiß, du wirst mich vermissen ...“

      „Darum geht es nicht“, sagte Jason und klang ungeduldig.

      „Charmant.“

      „Ich weiß nicht, was daraus wird“, sagte er und hob Lydias Kaffeetasse mit übertriebener Sorgfalt auf. „Wie lange dauert es, bis der Lydia-Effekt nachlässt?“

      „Ach so, Entschuldigung.“ Lydia hörte nur mit einem Ohr zu, war wieder auf der Tagungs-Website und hoffte auf alternative Übernachtungsmöglichkeiten. Sie wusste, dass sie nicht viel schlafen würde, aber ein Zimmer als Basislager wäre besser als ein Nickerchen im Empfangsbereich oder in ihrem Auto. Und unauffälliger.

      „Und wir haben deine Fähigkeiten noch nicht getestet. Du hast gesagt, dass wir das tun, dass du mehr darüber wissen willst. Aber jedes Mal, wenn ich es anspreche, bist du zu beschäftigt.“

      „Ich habe ja auch viel zu tun“, sagte Lydia. Sie sah vom Bildschirm auf. „Ich führe dieses Unternehmen allein und brauche all die Aufträge. Ohne Hilfe ist es schwierig, alles abzudecken. Ich bin todmüde, aber ich gebe mein Bestes.“

      Jason sah verletzt aus und Lydia gab sich im Geiste einen Tritt. „Ich meine, ich habe dich. Und du bist mir eine große Hilfe. Wirklich.“

      „Darum geht es doch gerade“, sagte Jason. „Wenn wir daran arbeiten würden“, er zeigte auf sie und dann auf sich, „könntest du mich mit mehr Energie versorgen. Wenn ich stark genug werde, kann ich vielleicht das Gebäude verlassen und die Observationen übernehmen. Du hast selbst gesagt, ich sollte mal raus. Das würde mir guttun.“

      Lydia sah auf. „Ich glaube, dass es deine Vergangenheit ist, die dich hier fesselt.“ Sie versuchte, taktvoll zu bleiben. „Dein Ableben.“

      „Nein.“ Jason schüttelte den Kopf. „Das will ich nicht. Ich habe es dir gesagt.“

      „Wenn du mich herausfinden lassen würdest, wie du gestorben bist, könnte das helfen ... damit du dich freier bewegen kannst.“

      „Nein!“ Jason schimmerte, seine Umrisse vibrierten. Lydia konnte sehen, dass er sich nur mit Mühe beherrschte. „Ich will das nicht. Es ist zu riskant. Es gibt einen Grund, warum ich nicht weiß, wie ich gestorben bin. Wir wissen nicht, was passiert, wenn du es herausfindest. Aber vielleicht könntest du mich mit Energie versorgen. Benutze deine Zauberkraft.“ Jason zeichnete Formen in die Luft. „Dann könnte ich ein richtiger Ermittlungsassistent sein. Ich könnte dein Partner werden.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weiß, wie das funktioniert.“

      „Wo findest du sonst einen kostenlosen Mitarbeiter? Der keinen Schlaf benötigt? Oder Essen?“

      Das klang gar nicht schlecht. Lydia war bislang gut zurechtgekommen, aber gerade bei Aufträgen wie dem für Mrs. Westcott wurde deutlich, wie schwierig es war, allein zu arbeiten. In Karens Firma hatte es eine Stammbelegschaft von vier Mitarbeitern und eine Reihe an Freiberuflern gegeben. Lange Überwachungsaufträge wurden im Schichtbetrieb erledigt. „Aber wie? Ich habe nicht die geringste Ahnung ...“

      „Gibt man solches Wissen nicht über Generationen weiter? Gibt es kein Zauberbuch im Archiv der Crows?“

      „Wir haben kein Familienarchiv“, sagte Lydia. „Zumindest weiß ich nichts davon. Und ich habe noch nie etwas von einem Großen Buch der Crow-Magie gehört.“

      „Aber haben dich deine Eltern nicht von all dem ferngehalten? Ich meine, woher willst du das wissen? Es könnte eine Magierschule geben. Vielleicht haben sie deinen Brief mit der Aufnahme darin verbrannt.“

      Lydia warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Du hast wieder gelesen, nicht wahr? Das klingt verdächtig nach Harry Potter.“

      Jasons Gesicht erhellte sich, wie immer, wenn er über Bücher sprach. „Aber ja. Jahrelang keine Unterhaltung und jetzt ... Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, ein Buch in die Hand zu nehmen und darin zu blättern. Apropos, kannst du mir noch mehr davon bringen?“

      „Natürlich. Irgendetwas Bestimmtes?“ Lydia kaufte für Jason in letzter Zeit stapelweise Taschenbücher in den örtlichen Wohltätigkeitsläden.

      „Krimis. Thriller. Den siebten Harry-Potter-Band.“

      „Kein Problem.“

      „Und deine Gebrauchsanweisung, damit wir herausfinden, wie du funktionierst.“

      „Es geht also immer noch darum?“

      „Im Ernst, Lydia. Interessiert es dich denn gar nicht? Willst du nicht wissen, wie deine Kräfte funktionieren?“

      Lydia begann zu zittern.

      „Entschuldige.“ Jason sah plötzlich besorgt aus.

      „Schon gut“, sagte Lydia, die immer noch zitterte. Sie schlang die Arme um ihren Körper. Weil sie nicht schwach wirken wollte, ließ sie sie wieder sinken und stand auf, um in die Küche zu gehen. Sie ließ das Wasser laufen, bis es eiskalt war, und füllte ein großes Glas voll. Sie konnte es nicht in Worte fassen, konnte Jason nicht erklären, warum sie bei dem Gedanken, in die Macht der Familie Crow vorzudringen, solche Angst empfand. Die Familiengeschichte war düster und in den schlechten alten Tagen hatte der Nachname Crow bedeutet, dass die Leute sich vor einem fürchteten. Schutzgelderpressung, Raubüberfälle und weiß der Teufel was. Charlie behauptete, heute gehe es nur noch darum, die lokale Wirtschaft zu schützen, und Lydia war sich ziemlich sicher, dass die Geschäfte der Crow-Familie zumindest größtenteils legal waren, aber es gab einen triftigen Grund dafür, dass Henry Crow auf seinen Thron verzichtet hatte. Von den geheimnisvollen Kräften, die jahrhundertelang durch die Crow-Blutlinie geflossen waren, war nur ein kläglicher Rest übriggeblieben. Goldmünzen und ein wenig Überredungskunst. Intuition. Die bloße Hoffnung darauf, dass weitere Kräfte vorhanden waren, wie im Fall von Maddie, hatte Charlies schlimmste Seiten hervorgebracht. Das Verlangen nach der alten Magie. Aber wie hieß es so schön: besser den Feind, den man kennt? Vielleicht war es gar keine so dumme Idee, mehr herauszufinden. Wissen ist Macht, hieß es doch. Sie musste dieses Wissen ja nicht einsetzen. Das konnte sie später immer noch entscheiden.

      

      Henry Crow war meist zuhause, die Gesellschaft von Lydias Mum und ein Snooker-Spiel im Fernsehen reichten ihm vollkommen, aber Lydia wusste, dass er am Donnerstagabend immer noch seine Stammkneipe besuchte. Das Elm Tree an der Straßenecke bei ihren Eltern war ein fester Bestandteil von Lydias Kindheit gewesen. Sie hatte Cola auf der kleinen Terrasse getrunken, die großspurig als Garten bezeichnet wurde, und von ihrer Mum Billardspielen gelernt. Das Elm Tree war in den letzten Jahren renoviert worden, die Außenmauern schienen strahlend weiß, die Erker waren mit Fensterkörben geschmückt, aus denen üppige Blumen und Grünzeug wucherten. Das Innere der Kneipe war weitgehend unberührt geblieben. Der Boden war auf Vordermann gebracht worden und die Wände waren nicht mehr nikotinvergilbt, aber die verwinkelten Räume, die gemütlichen Sitzecken sowie die alte hölzerne Theke samt Fotocollage und Bierdeckel waren unverändert geblieben.

      Die neuen Besitzer hatten Lichterketten aufgehängt, um ein wenig moderner zu wirken, und es gab ein paar bequemere, mit marineblauem Samt bezogene Sitzbänke, aber es war immer noch das Lokal aus Lydias Kindheit. Henry Crow saß an seinem üblichen Platz, eine aufgeschlagene Zeitung und ein fast leeres Pint vor sich.

      „Hi Dad“, sagte Lydia. „Darf ich dich stören?“

      Er stand auf, um Lydia zu umarmen. „Es ist immer schön, dich zu sehen, Liebling. Das weißt du doch.“

      Lydia ging an den Tresen und holte ein Pint seines Lieblingsbiers und ein Wasser mit Zitrone für sich selbst. Sie wünschte, sie wäre nicht mit dem Auto gekommen und könnte etwas Stärkeres bestellen. Jetzt, wo sie hier war, verspürte sie eine seltsame Scheu davor, mit ihrem Vater allein zu sprechen. Ihr wurde klar, wie sehr ihre Mum zu einem Puffer zwischen ihnen beiden geworden war.

      Als sie an den Tisch zurücktrat, wurde deutlich, wie rasch es mit ihm bergab ging. Ihr Vater sah von seiner Zeitung auf und begrüßte sie, als hätten sie sich nicht eben schon gesehen.

      „Wie geht es dir?“, fragte Lydia und setzte sich ihrem Dad gegenüber.

      Henry sah sie stirnrunzelnd an, so als versuche er, sie einzuordnen. Lydia konnte nicht fassen, wie sich sein Zustand in den wenigen Minuten verschlechtert hatte. Hatte Jason tatsächlich recht? Verstärkte sie das, was ihn krank machte? Machte Lydia ihn krank? Ein schmerzlicher Gedanke, aber offenbar war es so.

      „Mir gehtʼs gut, Schatz“, sagte Henry. „Und dir?“

      Lydia reichte ihrem Vater sein Bier und er trank einen langen, genüsslichen Schluck, wie ein Mann, der gerade die Sahara durchquert hatte. „Feathers, das ist ein ordentliches Bier.“

      Lydia nahm einen Schluck von ihrem Wasser, die Eiswürfel klirrten gegen das Glas.

      Die Pause wurde länger, dann sprach er. „Hat Charlie dich geschickt?“

      „Wie bitte?“

      „Er will mich wohl mit einem hübschen Gesicht um den Finger wickeln. Eigentlich nicht sein Stil, aber ich schätze, er ist langsam verzweifelt.“

      Lydia öffnete den Mund, um ihn zu korrigieren, doch er starrte auf sein Getränk. Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig. Er lag irgendwo zwischen Angst und Sehnsucht.

      „Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht tun kann. Ich kann das Lydia nicht antun.“ Er warf ihr einen zornigen Blick zu. „Und ich liebe Susan. Das hübsche Gesicht funktioniert nicht. Ich bin ein treuer Ehemann. Richte ihm das aus.“

      Lydia zwang sich zu einem kurzen Nicken. Sie hasste sich dafür, aber sie fragte: „Was denkt Lydia über all das? Wenn ich fragen darf.“

      Seine Stirn legte sich in Falten. „Sie ist ein Baby. Sie hat keine Ahnung davon und wird nie davon erfahren.“

      „Richtig“, sagte Lydia.

      „Und ich habe es Susan versprochen, als wir beschlossen haben, Kinder zu bekommen ... Wir haben es uns gegenseitig versprochen.“

      „Dann sage ich Charlie, dass es nicht geht.“

      „Genau. Ich bin raus und meine Tochter auch. Er wird sie nicht ausbilden und ich ebenso wenig.“

      Lydia hielt inne und überlegte, ob sie das wirklich tun wollte. Dann schritt sie zur Tat. „Was ist mit ihrer Herkunft? Sollte sie nicht mehr darüber erfahren?“

      Der Blick ihres Vaters wurde schärfer und für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er wie ein Fremder. „Ich glaube nicht, dass du mich in dieser Sache drängen solltest. Oder, meine Hübsche?“

      Lydia schaffte es, den Kopf zu schütteln, wagte es aber nicht, zu sprechen. Die böse Energie, die von dem Mann ausging, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt und dem sie vertraut hatte, war schwer zu ertragen.

      Er lächelte, noch immer steckte er in der Rolle des großen Henry Crow, wirkte größer, bedrohlicher. „Ich weiß, dass du nur tust, was dir gesagt wird, und die Befehle meines lieben Bruders befolgst, aber ich gebe dir einen gutgemeinten Rat.“ Er beugte sich nach vorne, lächelte immer noch und sagte: „Nur weil ich aus dem Geschäft raus bin, heißt das nicht, dass ich dir nicht jeden Knochen brechen werde, wenn du nicht aufhörst, dumme Fragen zu stellen.“

      

      Erschüttert saß Lydia in ihrem Auto und starrte ein paar Minuten lang aus der Windschutzscheibe, bevor sie Emma anrief. „Ich bin in der Gegend“, sagte sie und sah sich in den begrünten Straßen um. Das Gefühl von Weite und weniger Schadstoffen hätte ihr das Atmen erleichtern sollen. Stattdessen spürte sie, wie sich ihre Lunge zusammenzog und ein unsichtbares Band sie an den Schultern zusammenschnürte. „Komm vorbei“, sagte Emma und sogleich hatte Lydia das Gefühl, dass sich das Band lockerte.

      Lydia zog ihre Stiefel im Flur aus. Emma hatte bereits zwei Gläser Wein eingeschenkt. „Ich bin mit dem Auto hier“, sagte Lydia.

      Emma zuckte mit den Schultern. „Du kannst hier übernachten, wenn du willst.“

      „Vielleicht“, sagte Lydia und betrachtete sehnsuchtsvoll den Rotwein. „Ich fange trotzdem mit Tee an. Willst du einen?“

      Während sie sich um den Wasserkocher kümmerte, erkundigte sie sich nach Maisie und Archie. „Maisie ist eingeschlafen und Tom liest Archie eine Geschichte vor.“

      „Wie geht es ihnen?“ Lydia warf den Teebeutel in den Mülleimer und folgte Emma ins Wohnzimmer. Überall lagen Bücher und Spielzeug, auf dem Couchtisch türmten sich Plastikgeschirr, Dinosaurierfiguren und ein Stapel geöffneter Post. Auf dem Boden lagen mehrere Kissen, eine Decke und ein Kreis aus Stofftieren. Trotzdem war es einer der schönsten Räume, den Lydia kannte. Emma hatte einen tadellosen Geschmack.

      „Macht es Tom etwas aus, wenn ich einfach so auftauche?“ Lydia hätte sich bemühen sollen, eine bessere Beziehung mit dem Mann ihrer besten Freundin aufzubauen.

      „Er wird vermutlich weiterarbeiten, sobald Archie eingeschlafen ist.“

      „Viel zu tun?“

      „Der Nachteil der ständigen Erreichbarkeit“, antwortete Emma trocken. „Die Arbeit ist nie wirklich vorbei.“

      Lydia hatte selbst keine Work-Life-Balance, sagte jedoch: „Klingt nicht gut.“

      Nachdem sie über Archie und Maisie gesprochen hatten, erzählte Emma, dass eine ehemalige Schulkameradin eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet hatte, die Hygieneartikel für benachteiligte Mädchen anbot, und dafür eine Auszeichnung erhalten hatte. Sie tranken auf deren Arbeit und Lydia beschloss, auf jeden Fall zu Wein überzugehen, sobald sie ihren Tee ausgetrunken hatte.

      Emma sah sie jedoch mit einem seltsamen Blick an. „Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.“

      Das schlechte Gewissen meldete sich sofort. „Ich weiß“, sagte Lydia. „Es war viel zu tun ...“

      Emma schwenkte ihr Weinglas. „Als du nach London zurückkamst, dachte ich, wir würden uns öfter sehen. Ich weiß, dass du viel Arbeit hast und dass unsere Leben sehr unterschiedlich sind. Ich habe mir das selbst ausgesucht, ich weiß. Aber du fehlst mir.“

      „Du fehlst mir auch“, sagte Lydia. Sie fühlte sich elend, aber nicht nur wegen des schlechten Gewissens. Darunter mischte sich etwas anderes. Traurigkeit. „Ich werde mir mehr Mühe geben.“

      „Ich mir auch“, sagte Emma. „Das ist keine Einbahnstraße. Ich bin so sehr mit meiner Rolle als Mutter beschäftigt. Ich weiß, dass ich nicht die Freundin bin, die du im Moment brauchst.“

      „Das ist doch Unsinn.“

      „Nein, es ist wahr. Mit mir kannst du dich weder betrinken noch tanzen gehen.“

      „Ich tanze nie“, sagte Lydia in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.

      „Ich kann dir bei deinem Geschäftszeug nicht helfen. Ich weiß, dass du einen vollen Terminkalender hast, und es wäre hilfreich, wenn ich flexibler wäre“, Emma starrte auf ihren Wein, ohne Lydia in die Augen zu sehen. „Ich weiß, ich bin schwierig. Ich brauche ungefähr einen Monat Vorlaufzeit, um etwas zu planen, das nichts mit den Kindern zu tun hat.“

      „Du bist eine tolle Freundin“, sagte Lydia. „Die beste. Und jetzt hör auf, solchen Unsinn zu reden.“

      Emma schniefte. Sie nahm einen großen Schluck Wein und brachte ein wässriges Lächeln zustande. „Okay.“

      „Also, jetzt müssen wir über mein Liebesleben reden.“ Lydia hielt inne. „Vorausgesetzt, du interessierst dich noch für solche Dinge, jetzt, wo du eine langweilige alte Frau und Mutter mit einem Hirn aus Knetmasse bist.“

      Emma warf Lydia ein Kissen an den Kopf. „Halt die Klappe. Los, erzähl!“

      Lydia machte es sich auf dem Sofa bequem und erzählte Emma, die sich beim Sprechen an das Kissen schmiegte, von ihren kläglich gescheiterten Versuchen, sich von Fleet fernzuhalten.

      „Es klingt, als könne er sich auch nicht von dir fernhalten.“

      „Na ja.“ Lydia zeigte an ihrem Körper entlang. „Wer kann es ihm verdenken?“

      „Stimmt“, sagte Emma. „Und, läuft es gut? Seid ihr in dieser wundervollen Phase, in der ihr die Hände nicht voneinander lassen könnt?“

      „Aber ich muss meine Hände von ihm lassen! Das ist das Problem.“

      „Warum?“

      „Er ist ein Cop“, antwortete Lydia.

      „Und?“

      „Du kennst meine Familie“, sagte Lydia.

      „Nicht wirklich“, sagte Emma. Sie wurde ernst und ihr Weinglas war leer. Das hatte nicht lange gedauert.

      „Aber du weißt genug. Und es ist nicht nur das. Ich muss professionell bleiben. Er ist meine Quelle. Mein Kontakt bei der Polizei. Den kann ich nicht aufs Spiel setzen für eine ... schöne Nacht.“

      „Was für ein Blödsinn“, sagte Emma. „Du ziehst schon wieder deine Nummer ab.“

      „Was für eine Nummer?“

      „Du bist Martin Blank.“

      Das Argument hatte sie schon öfter gebracht und darauf hatte Lydia keine Lust. „Ich bin nicht Martin Blank.“ Ein Mann – ein Mord war einer ihrer absoluten Lieblingsfilme und sie und Emma hatten ihn als Teenager so oft gesehen, dass sie den gesamten Film mitsprechen konnten. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie mit Martin Blank verglichen werden wollte. Doch, eigentlich schon. Aber nicht von Emma, denn sie meinte das nicht als Kompliment.

      Lydia stellte ihre Tasse auf dem Tisch neben einem T-Rex ab. „Ich muss morgen früh raus.“

      „Du gehst?“ Emmas Stimme klang seltsam ausdruckslos.

      „Besser wär’s“, sagte Lydia und stand auf. „Tut mir leid. Aber wir treffen uns bald mal wieder auf einen ordentlichen Mädelsabend, ja?“

      „Wenn du mal nicht früh rausmusst“, antwortete Emma ebenso monoton. Ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst und Lydia wusste, dass sie bleiben und sich Mühe geben sollte, aber sie hatte keine Ahnung, wie. Auf dem Heimweg nagten die Schuldgefühle so lange an ihr, bis sie sich die Wahrheit eingestand: Es war einfacher gewesen, zu verschwinden.
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      Anstelle ihres Büros schlug Maria Silver das Seven Stars vor, einen alten Pub an der Hinterseite der Royal Justice Courts und direkt vor den Toren des Lincolnʼs Inn, dem Sitz der gleichnamigen Anwaltskammer, in dem Anwälte seit dem frühen 15. Jahrhundert ihr Handwerk erlernten und ausübten. Wenig überraschend war es auch das Stammlokal des juristischen Establishments. Maria nutzte also den Vorteil eines Heimspiels, ohne eine Crow an ihren Arbeitsplatz zu lassen. Clever.

      Die Hitzewelle hatte sich etwas gelegt, war jedoch noch nicht vorbei. Eine so intensive Sonnenscheinperiode musste zwangsläufig in Gewittern und sintflutartigen Regenschauern enden, aber im Moment war der Himmel noch strahlend blau. Vor dem Seven Stars herrschte reges Treiben. In London standen die Gäste oft vor den Kneipen und drängten sich auf dem Bürgersteig, in ruhigen Seitenstraßen sogar auf der Straße. Das warme Wetter sorgte für noch mehr Trubel. Selbst vor dem Laden für Anwaltsperücken, der neben dem Pub lag, saßen Menschen auf dem Bürgersteig. So lässig, als befänden sie sich in ihrem eigenen Wohnzimmer.

      Lydia bahnte sich den Weg in den dunklen Pub hinein. Dort empfing sie der vertraut-gemütliche Mief einer Londoner Kneipe. Der Qualm ganzer Generationen, die vor dem allgemeinen Rauchverbot hier gesessen hatten, und das Licht, das auf den vergoldeten Schriftzügen an den Spiegeln, dem polierten Messing und dem warmen Kirschholz der Bar funkelte, kam Lydia wie eine regelrechte Einladung vor, sich zu setzen und ihre Sorgen zu vergessen. Es war im wahrsten Sinne des Wortes bezaubernd und kein Wunder, dass das Lokal seit 1602 florierte, als die Stammgäste noch niederländische Seefahrer mit Heimweh waren.

      Nachdem sie sich eine große Cola mit Eis geholt hatte, entwischte Lydia eilig einem jungen Anwalt, der seinen ersten Fall gewonnen hatte und sie zur Feier des Tages auf Champagner einladen wollte, und sah sich nach Maria um. Ganz hinten, an die dunkelgrüne Wand gelehnt, stand Maria Silver. Sie streichelte eine schwarze Katze, die auf einem hohen hölzernen Stehtisch saß und so laut schnurrte, dass Lydia sie auf dem Weg dorthin hören konnte.

      Lydia stellte sich vor und Maria nickte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tier zuwandte. Es trug eine weiße Halskrause und schien – wie ungewöhnlich – mit der ausgefallenen Verkleidung einverstanden zu sein. Lydia hatte bereits gehört, dass in dieser Kneipe eine Katze wohnen sollte, und sie war nicht gerade begeistert, dass die Gerüchte stimmten. Ihre Augen fingen bereits an zu jucken.

      Lydia wartete darauf, dass Maria das Wort ergriff, und versuchte, von der Situation unbeeindruckt zu bleiben. Theoretisch hatten sie denselben Status; Maria war die Tochter von Alejandro, dem Oberhaupt der Familie Silver. Doch Lydias Dad hatte auf seinen Titel verzichtet, was die Sache komplizierter machte. Außerdem gehörten solche Dinge wie Machtgefüge und Ränge innerhalb der Familien der Vergangenheit an – zumindest offiziell.

      „Du amüsierst dich?“ Maria zog eine Augenbraue nach oben. „Hoffentlich nicht über Cicero. Er wird schnell beleidigt.“

      Wie aufs Stichwort warf der Kater Lydia den hochmütigsten Blick zu, den sie je an einer Katze gesehen hatte. Und das wollte etwas heißen.

      „Du wolltest mich sehen?“

      „Ich habe vom Freund eines Freundes gehört, dass du dich nach Robert Sharp erkundigst.“

      „Haben Anwälte denn Freunde? Ich dachte, sie hätten nur Mandanten.“

      Maria begnügte sich damit, den Mundwinkel zu einem Grinsen zu verziehen.

      Lydia nahm einen großen Schluck von ihrer Cola. An der Decke hingen einige Ventilatoren, die nur die warme Luft umherwirbelten.

      „Irgendwann würdest du es ohnehin herausfinden und ich dachte, ich erspare dir die Mühe. Sharp hat uns engagiert.“

      „Wie aufmerksam. Hast du diese Freundlichkeit auch der Polizei zuteilwerden lassen?“

      „Natürlich“, sagte Maria. „Es ist ein Friedensangebot. Auf weiterhin gute Beziehungen.“

      Da verstand Lydia. „Hat dein Vater dir aufgetragen, mich anzurufen?“

      Marias Augen flackerten und ihr Lächeln verhärtete sich. Lydia hatte sie verärgert. Es war nicht verwunderlich. Eine hochkarätige Juristin in ihren Vierzigern, die immer noch nach der Pfeife ihres Vaters tanzte. „Nein“, brachte sie mit einiger Mühe heraus.

      „Also, was wollte Sharp?“

      „Meine Abteilung hat sich auf den Schutz geistigen Eigentums spezialisiert und verteidigt große Unternehmen gegen fingierte Ansprüche, verleumderische Klagen und all die anderen Gefahren, die das Geschäftsleben mit sich bringt. Eine Einzelperson fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich, aber Sharps Fall haben wir als Gefallen für einen unserer Mandanten übernommen. JRB.“

      „Wofür steht das?“

      „Ich glaube, es sind nur die Initialen des Gründers. Nichts Besonderes.“

      Lydia bemerkte, dass Maria der Frage ausgewichen war, aber sie war sich nicht sicher, warum. „Warum wollte die Firma, dass ihr euch um Robert Sharp kümmert?“

      Maria zuckte mit den Schultern. „Das haben wir nicht gefragt.“

      „Und in was für Schwierigkeiten steckte Mr. Sharp?“

      „Ich habe keine Ahnung. So weit sind wir nicht gekommen.“ Maria wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Katze zu, die mit hoch erhobenem Schwanz und gekrümmtem Rücken ihren Kopf an ihren Unterarm schmiegte. „Sein erster Termin war für nächste Woche angesetzt. Jetzt wurde er natürlich storniert.“

      „Offensichtlich“, sagte Lydia. „Und er hat nicht angedeutet, worum es sich bei seinem Problem handeln könnte?“

      „Ich habe nicht mit ihm gesprochen, das war mein Assistent.“

      „Kann ich mit deinem Assistenten sprechen?“

      Maria unterbrach das Kraulen der Katze und richtete sich wütend auf. Sie sah Lydia ein paar Sekunden lang an, als ob sie etwas abwägen würde, dann sagte sie. „Wenn es sein muss.“

      

      Lydia hatte vorgehabt, auf dem Rückweg Lebensmittel einzukaufen, aber die schwüle Hitze raubte ihr die Motivation dafür. Sie hielt sich so weit wie möglich im Schatten auf und hoffte darauf, dass sie sich von Angel ein spätes Mittagessen erschnorren konnte.

      Im Fork herrschte reger Betrieb, die meisten Tische waren besetzt, gedämpfte Gespräche und das Klirren von Besteck waren zu hören. Lydia kannte den Typen hinter dem Tresen nicht, aber sie hatte ein dringenderes Problem. Onkel Charlie unterhielt an einem Ecktisch eine kleine Gesellschaft und seine Gesprächspartner waren keine Crows.

      Lydia blieb in der Tür stehen und überlegte, ob sie nach oben gehen und den Hunger ignorieren sollte. Sie war sich sicher, dass in ihrer Küche noch eine offene Packung Cracker war. Vielleicht fand sie sogar ein Stück Brot. Onkel Charlie sah jedoch zu ihr und verzog sein Gesicht zu einem einladenden Lächeln. Es war das Lächeln eines Scharfschützen, der sein Ziel erfasst hatte, und Lydia spürte, wie sich ihr Körper instinktiv versteifte. Er hob eine Hand und winkte sie zu sich.

      Charlie stand auf, um sie zu begrüßen, hielt sie an ihren Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wangen. Das volle Programm – vermutlich eine Show für seine Gäste. Die Männer an seinem Tisch erhoben sich ebenfalls. Einen Tick später, als es die Höflichkeit gebührte, aber immerhin.

      „Meine Nichte“, sagte Charlie. „Das ist Lydia. Lydia, das sind Julius und Marko.“

      „Freut mich“, antwortete Lydia. „Ich möchte euch nicht aufhalten. Ich hole mir nur etwas zu essen.“

      „Setz dich zu uns“, sagte Marko. Er zeigte ein strahlend weißes Lächeln, auf einem seiner Schneidezähne blitzte ein winziger Stein auf.

      Im Café herrschte normalerweise Selbstbedienung. Die Gäste bestellten an der Theke und erhielten eine Nummer, aber Charlie gab dem jungen Mann hinter der Theke ein Zeichen. Er kassierte gerade ein Stück Mokkatorte und eine Cola von einer Frau, die, jetzt wo Lydia in ihre Richtung sah, seltsame Schwingungen ausstrahlte.

      „Noch ein Stück Lasagne für meine Nichte“, donnerte Charlies Stimme über den Lärm hinweg und mehrere Gäste blickten auf. Lydia setzte sich auf den Platz am Fenster, um so rasch wie möglich aus dem Blickfeld zu verschwinden. Die Einladung abzulehnen war eindeutig keine Option. Ihr Handy vibrierte und sie warf einen schnellen Blick darauf, in der Hoffnung, dass es sich um einen beruflichen Notfall handelte, der sie aus dieser unangenehmen Situation befreien würde. Es war eine Nachricht von Emma:

      Archie wollte, dass ich dir das schicke.

      Darauf folgte das Foto einer Filzstiftzeichnung. Ein Strichmännchen, bestehend aus vielen ungelenken Linien und mit langem, schwarzem Haar, um dessen weit ausgestreckte Arme gelbe, unrunde Kreise tanzten. Der Mund war mit einem dunkelroten Stift gezeichnet worden und zeigte weder ein Lächeln noch ein Trauergesicht, nur eine grimmige gerade Linie.

      Sie tippte eilig ihre Antwort ein. Großartig! Sag ihm Danke von mir. Nach einigem Zögern schrieb sie außerdem: Ich besuche euch bald wieder.

      Einen weiteren Moment später fügte sie hinzu: Hab dich lieb und einen Kuss. Jason behauptete, dass sie emotional verschlossen sei. Es war offensichtlich, dass er sich irrte.

      Charlie hatte sich hingesetzt und schob seinen eigenen Teller und sein Glas an seinen neuen Platz. Der Mann von der Theke kam herüber und brachte in eine Papierserviette gewickeltes Besteck und einen Korb mit frischem Brot.

      Er wollte sich gerade abwenden, als Charlie mit den Fingern schnippte. Der Junge drehte sich erschrocken zurück. „Möchten Sie etwas trinken?“

      „Eine Cola, bitte“, sagte Lydia. Zu Charlie sagte sie: „Schnipp doch nicht mit den Fingern, das ist unhöflich.“

      Ein Schweigen entstand und Lydia fragte sich, was als Nächstes passieren würde. Nach einem weiteren Moment, in dem Julius und Marko nicht zu atmen schienen, lächelte Charlie. Es war ein aufrichtiges Lächeln. „Du hast recht.“ Der Junge flüchtete zurück hinter den Tresen und Lydia brach ein Stück Brot ab und bestrich es mit Butter. Die Sonne fiel durch den oberen Teil des Fensters und glitzerte auf den silberfarbenen Salz- und Pfefferstreuern.

      „Julius hat mir gerade von seinem Start-up erzählt. Es geht um, damit ich das richtig verstehe ...“ Charlie hielt einen Moment inne. „Erhöhung der Markenbekanntheit durch Guerilla-Marketing, gestützt durch eine ganzheitliche Social-Media-Strategie.“

      Lydia verschluckte sich fast an ihrem Bissen Brot. Sie sah zu Julius und fragte sich, was den Mann dazu bewogen hatte, Charlie zu kontaktieren. Das klang so gar nicht nach den üblichen Geschäften der Crows.

      „Eigentlich nicht unser Business“, sprach Charlie Lydias Gedanken laut aus. „Aber interessant, findest du nicht?“

      Lydia schluckte ihren Bissen hinunter und lächelte unverbindlich. Sie hatte keine Lust, sich darauf einzulassen, und noch weniger wollte sie einen Deal gutheißen, der später scheitern könnte.

      „Also“, Julius’ Augen huschten nervös von Lydia zu Charlie, „ich brauche zweihundert, um starten zu können. Damit kann ich mich über Wasser halten, bis ich Gewinne einfahre. Hier sind die Planzahlen.“ Er griff nach einem großen Telefon auf dem Tisch und tippte auf den Bildschirm herum.

      „Du packst das schon“, sagte Charlie und lehnte sich zurück. „Das weiß ich.“

      Er drehte sich zu Lydia, da kam Angel mit einem Teller Lasagne und stellte ihn vor ihr ab. „Guten Appetit“, sagte sie ohne ein Lächeln. Allerdings lächelte sie fast nie. Sie warf einen professionellen Blick auf die Teller. Charlies war leer, aber Julius und Marko hatten ihre Lasagne kaum angerührt. Jetzt, wo Lydia wusste, dass die beiden wegen eines Kredits mit Charlie Crow sprachen, konnte sie sich vorstellen, wie es um ihren Appetit bestellt war. „Alles in Ordnung mit dem Essen?“, fragte Angel

      „Perfekt, wie immer“, antwortete Charlie.

      Angel zeigte auf Lydia. „Iss, dürres Ding.“

      Lydia hatte fast das ganze Brot verdrückt und immer noch das Gefühl, dass sie drei Portionen Lasagne verdrücken könnte, also griff sie zu. Sie wandte sich dem Essen zu und ignorierte das Gespräch zwischen Julius und Marko so gut wie möglich. Julius sprach die meiste Zeit. Markos Stimme war selten zu hören, aber tief und sanft. Lydia vermied den Blick auf die beiden, doch jedes Mal, wenn Marko sprach, wurde ihr warm ums Herz. Neugierig sah sie von ihrem Teller auf und bemerkte den schwachen Schimmer auf seiner Haut. Er drehte sein Gesicht und das Licht auf seiner Wange ließ die Stelle perlmuttartig wirken. Einen Moment lang tanzten Türkis, Lila, Rosa und Zitronengelb über seine Haut, wie das schillernde Innenleben einer Muschel. Als er sich erneut bewegte, war das Perlmutt verschwunden.

      „Wir hören uns“, sagte Charlie, als die beiden sich erhoben.

      „Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Lydia“, sagte Julius. Dann verließen sie das Café und traten hinaus in das beißende Sonnenlicht. Lydia beobachtete die beiden durch das Fenster. Sie blieben stehen, zogen die Sonnenbrillen heraus und setzten sie auf, dann überquerten sie die Straße.

      „Was für eine Verschwendung“, sagte Charlie und deutete auf die noch fast vollen Teller.

      „Sie waren zu eingeschüchtert zum Essen“, sagte Lydia. Vor allem, weil sie wusste, dass es Charlie freuen würde, und sie hatte sich geschworen, ihn weniger oft zu ärgern. Der Albtraum mit Madeleine hatte sich wie eine eindringliche Warnung angefühlt und obwohl es sich wahrscheinlich nur um Wahnvorstellungen ihres Unterbewusstseins handelte, entschied sie sich zur Vorsicht. Vielleicht hatte sie unterbewusst etwas wahrgenommen und deshalb diese Bilder produziert. Diese natürlichen Instinkte, die ihre Vorfahren am Leben erhalten hatten. Lieber auf Nummer sicher gehen.

      Charlie lächelte. Er schob seinen Teller beiseite, lehnte sich zurück, holte eine Goldmünze hervor und ließ sie mit einer leichten Bewegung über seine Fingerknöchel tanzen. „Und, was hältst du von den beiden?“

      „Ein neues Investment?“ Lydia stach in ein Stück Käsekruste.

      „Daran ist nichts neu“, sagte Charlie. „Dasselbe Geschäft wie immer. Ich leihe ihnen Geld, sie zahlen es mit Zinsen zurück. Um die lokale Wirtschaft weiterzuentwickeln.“

      Lydia konzentrierte sich aufs Kauen und vermied es, Charlie in die Augen zu sehen. Die schlechten alten Zeiten waren vorbei und Lydia war sich ziemlich sicher, dass es nicht mehr um Erpressung, Schutzgeld und Wucher ging, aber das machte ihren Onkel und seine Lakaien nicht automatisch zu Heiligen. Der einzige Grund, warum Charlie sich um die Entwicklung der lokalen Wirtschaft kümmerte, war, die Kassen der Crows zu füllen. Und vielleicht, um sich als wohlwollender Pate von Camberwell zu etablieren.

      „Der Zinssatz ist angemessen, nehme ich an“, sagte Lydia fröhlich.

      „Nun“, Charlie breitete seine Hände aus, „wenn sie in der Lage wären, eine gewöhnliche Bank von ihrem Plan zu überzeugen, könnten sie den üblichen Zinssatz erhalten. Ich gehe ein Risiko ein, also ist es nur fair, dass ich dafür entschädigt werde.“

      Sie wussten beide, dass es kein Risiko gab. Auf die eine oder andere Weise würden Julius und Marko Charlie das Geld zurückzahlen. Lydia hoffte nur, dass das heutzutage bedeutete, die Schuld abzuarbeiten, und nicht, Körperteile zu verlieren.

      „Würdest du ihnen vertrauen?“ Charlies Tonfall war lässig geworden. Übertrieben lässig. Verdächtig lässig. „Welchen Eindruck haben sie auf dich gemacht?“

      Lydia spannte ihre Schultern an. Er weiß es nicht, sagte sie sich. Er weiß gar nichts. „Keine Ahnung“, sagte sie.

      „Es wäre gut zu wissen, ob Überraschungen zu erwarten sind. In meinem Beruf bedeuten Überraschungen selten etwas Gutes.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Lydia.

      „Es gibt also nichts, was du mir über sie erzählen könntest?“

      „Zum Beispiel?“

      „Lydia, Liebes“, sagte Charlie. „Komm schon. Sei ehrlich zu mir.“

      Lydia wollte entgegnen, dass sie keine Ahnung habe, worauf er hinauswolle, doch dann bemerkte sie eine Warnung in seinem Gesichtsausdruck. „Über Julius weiß ich nichts“, sagte sie. „Aber Marko ist ein Pearl. Zumindest ein entfernter Verwandter.“

      Charlie nickte. „Das ist hilfreich. Danke.“

      Lydia legte ihr Besteck auf den Teller. „Wie lange weißt du es?“

      Charlie legte einen Arm um ihre Schultern. „Ich gehöre zur Familie. Ich habe es immer schon gewusst.“

      Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Ich bin auch ziemlich gut darin, Bullshit zu erkennen.“

      Er lachte. „Also schön. Dein Vater ist nicht mehr so wortkarg wie früher. Das ist alles.“

      Lydia wandte ihren Blick ab, um ihre Wut zu verbergen. Er hatte die eingeschränkten geistigen Fähigkeiten ihres Dads ausgenutzt. Der Umstand, dass sie dasselbe getan hatte, trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu verbessern. Schuldgefühle und Wut waren eine üble Mischung.

      „Er ist mein Bruder“, sagte Charlie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich habe es nicht absichtlich getan, aber manchmal vergisst er, mit wem er sich unterhält. Als du das letzte Mal vor deiner Rückkehr zu Besuch warst, ist es ihm rausgerutscht.“

      „Weihnachten?“ Lydia erinnerte sich. Charlie und Dad hatten im Wohnzimmer gesessen, Snooker geschaut und Whisky getrunken, während sie Mum dabei geholfen hatte, einen Rinderbraten in den Teigmantel zu wickeln.

      Er nickte. „Die Einzelheiten waren interessant, aber im Grunde nicht überraschend. Du bist die Tochter von Henry Crow. Es war klar, dass du irgendein Talent haben würdest.“

      „Willst du mich deshalb hier haben? Damit ich bei deinen Meetings dabei bin und lesen kann, wer wer ist und ob von ihm Gefahr ausgeht?“

      „Nur wenn es dir nichts ausmacht“, sagte Charlie. „Ein gelegentlicher Gefallen. Nicht mehr.“

      Es klang völlig vernünftig und genau das, das wusste Lydia, war das Problem. Es würde sich stetig steigern, so war es immer. Es gab viele Dinge, die Charlie ihr nicht erzählte. Trotzdem zuckte sie mit den Schultern. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, solange ich hier mietfrei wohne.“

      Er lächelte und drückte sie mit seiner gigantischen Hand zu sich. „Wir müssen zusammenhalten. Die Zeiten ändern sich.“

      „Das habe ich gehört.“

      „Also, erzähl mir von dir. Hast du dich oben gut eingelebt? Hast du alles, was du brauchst?“

      „Ja, alles läuft bestens.“ Lydia dachte an die kargen Zimmer und war überrascht, wie viel Wärme sie dabei empfand. Es war erst ein paar Monate her, aber ihre Wohnung fühlte sich schon wie ein Zuhause an. Das Sicherheitssystem, das sie installiert hatte, half ihr ebenso wie die Tatsache, dass sie keine Miete zahlen musste. Eine kostenlose Bleibe in London würde bei jedem Begeisterungsstürme auslösen.

      „Und das Geschäft läuft gut? Hast du genügend Klienten? Ich kann ab und zu ein gutes Wort für dich einlegen …“

      „Alles bestens“, sagte Lydia. „Ich habe viel zu tun.“

      „Ich wusste, dass du es schaffen würdest“, sagte Charlie. „Hast du auch ein paar Freunde gefunden?“

      „Freunde?“, fragte Lydia.

      „Es ist wichtig, das Leben zu genießen. Man kann nicht immer nur arbeiten.“

      „Mir geht es gut“, sagte Lydia. „Genau genommen könnte es gar nicht besser laufen.“

      „Hmm“, Charlie verzog den Mund. „Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, bei dir dreht sich alles nur um die Arbeit. Angel meinte, es kommen nie Freunde zu Besuch, nur Kunden.“

      „Ist sie deine Quelle?“ Lydia bedauerte die Worte, kaum waren sie ausgesprochen. Karen wäre unzufrieden mit ihr.

      Charlie verzog keine Miene, obwohl sein ausdrucksloser Gesichtsausdruck beängstigend genug war. „Ich bin dein Onkel. Ich gehöre zur Familie. Ich darf mir Sorgen um dich machen.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Und ich weiß es zu schätzen, aber ich bin glücklich. Ehrlich.“

      „Okay“, Charlie hob seine Hände, um eine Kapitulation vorzutäuschen. „Aber du musst deinem Kontaktmann bei der Polizei sagen, dass er dich nicht so oft in Anspruch nehmen darf. Sonst bleibt dir keine Zeit für Freundschaften.“

      Darum ging es also. Lydia legte die Hände in den Schoß und verschränkte die Finger, um nicht nervös damit herumzuspielen. „Er ist ein Freund“, sagte sie. „Und ein nützlicher Kontakt. Ein bisschen von beidem.“

      „Genau das hatte ich befürchtet“, sagte Charlie. „Er ist Polizist. Ein Bulle. Ich bin sicher, dass er einen guten, hilfsbereiten Eindruck macht, aber man darf nie vergessen, was er ist.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia.

      „Ach ja?“ Charlie schüttelte den Kopf. „Henry hat dich immer verhätschelt. Er wollte dich von all dem fernhalten.“ Er machte eine ausladende Handbewegung. „Aber jetzt bist du hier. Wohnst hier. Arbeitest hier. Du darfst nie vergessen, dass du eine Crow bist. Das muss bei deinen Entscheidungen an erster Stelle stehen. Immer.“

      „Ich weiß“, wiederholte sie. „Wirklich. Ich habe es verstanden und bin vorsichtig. Ich spreche nicht über die Familie.“

      „Fragt er trotzdem danach?“

      „Nein“, log Lydia. „Ich stelle ihm Fragen, nicht andersherum. Die Informationen fließen nur in eine Richtung.“

      „Pass auf, dass es so bleibt“, sagte Charlie. „Und werdet nicht zu innige Freunde.“

      Lydia stand auf. „Ich muss zurück an die Arbeit. Danke für das Essen.“

      „Jederzeit. Du weißt doch, ich kümmere mich um meine Leute.“
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      Robert Sharp war wieder von der Titelseite der Zeitungen verschwunden. Ein toter Analyst war nicht spannend genug, trotz seines spektakulären Ablebens. Sein Name war veröffentlicht worden, was zu Beginn der Woche ein wenig Aufsehen erregt hatte, aber dann war das Interesse schnell wieder verebbt. Vermutlich, weil die Journalisten ebenso wenig über ihn wussten wie die Polizei. In Robert Sharps Leben schien es nichts Interessantes gegeben zu haben, das man nach seinem Tod hätte untersuchen können. Lydia hatte Fleet gefragt, ob von einem Bandenmord ausgegangen wurde. Könnte eine Gang den Mord im Mafiastil inszeniert haben, um sich zu profilieren? Fleet hatte bestätigt, dass die Ermittlungen momentan hauptsächlich in diese Richtung verliefen. Er selbst hatte jedoch skeptisch gewirkt.

      „Du glaubst nicht an diese Theorie?“

      Er hatte den Kopf geschüttelt. „Dafür ist die Sache zu aufgeräumt, zu wenig kreativ. Die Vergeltung einer Bande wäre brutaler.“

      „Brutaler als Hängen?“

      „Viel brutaler.“

      Lydia hatte von weiteren Nachfragen abgesehen.

      

      Maria Silver hatte Lydia eine Telefonnummer und einen Namen genannt. Sie hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Lydia nicht in der Kanzlei erwünscht war, aber dass sie ihren Assistenten Milo Easen befragen konnte. Offensichtlich war er angewiesen worden, nur das Nötigste zu sagen. Er bestätigte, dass Robert Sharp angerufen hatte, um einen Termin mit Maria Silver zu vereinbaren.

      „Der Termin war für nächste Woche angesetzt, ist das richtig?“

      „Ja. Es war der nächste freie. Er wurde als wichtig eingestuft.“

      „So wichtig nun auch wieder nicht. Zwischen seinem Anruf und dem Termin lag über eine Woche und das war offensichtlich nicht schnell genug.“

      Easen schwieg. Dann sagte er: „Ms. Silver ist sehr beschäftigt, wie alle unsere Mitarbeiter. Wäre Mr. Sharp bereit gewesen, das Erstgespräch mit jemand anderem zu führen, hätten wir ihn früher unterbringen können. Aber das war er nicht.“

      „Ich verstehe“, sagte Lydia. „Wissen Sie, warum er so auf Maria Silver fixiert war?“

      Eine kurze Pause entstand. „Sie genießt einen ausgezeichneten Ruf.“

      „Wegen welcher Art von Problem wollte Mr. Sharp sie aufsuchen?“

      „Das hat er nicht erwähnt.“

      „Er hat nicht einmal eine Andeutung gemacht? Ist das üblich? Dass Sie einen Termin für Ihre Chefin vereinbaren, ohne weitere Informationen einzuholen? Das erscheint mir nicht sehr effizient. Vor allem angesichts ihres vollen Terminplans.“

      Wieder kurzes Schweigen. „Man hatte mir Mr. Sharps Anruf angekündigt und mich angewiesen, ihm innerhalb der nächsten zwei Wochen einen Termin zu geben. Daher habe ich keine weiteren Fragen gestellt.“

      „Passiert so etwas oft?“

      „Nein“, sagte Easen. „Allerdings ist unser Kalender gut gefüllt und wir nehmen nur selten neue Mandanten auf.“

      „Apropos Mandanten, was können Sie mir über JRB erzählen?“

      Dieses Mal zögerte er nicht. „Nichts.“

      Nachdem sie den Anruf beendet hatte, starrte Lydia einige Minuten lang ins Leere und dachte nach. Sie hatte JRB bereits gegoogelt und die inhaltslose Firmenwebsite gefunden, die nichts über das Unternehmen verriet, außer dass es sich einen erstklassigen Designer leisten konnte. Bei der Suche nach den Geschäftsführern fand sie ein paar Namen, die sie pflichtbewusst recherchierte. Auch sie waren kaum im Netz vertreten. Es war schwer zu sagen, ob das an sich schon verdächtig war oder ob die beiden Männer einfach altmodisch waren.

      Lydia lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und überlegte, ob es sich lohnen würde, ein Blatt Papier als Fächer zu benutzen. Ein plötzlicher Temperatursturz ging Jasons Erscheinen voraus. „Oh, das tut gut“, sagte Lydia. „Komm näher.“

      „Ist es immer noch heiß?“, fragte Jason. „Ich spüre es nicht.“

      „Du Glücklicher“, sagte Lydia.

      „Ja, klar“, entgegnete Jason trocken.

      „Tut mir leid“, sagte Lydia. „Das ist die Hitze. Mein Gehirn arbeitet nicht auf voller Leistung.“

      Jason kam um den Schreibtisch herum und schlang seine Arme um ihren Oberkörper. Sie bekam sofort eine Gänsehaut. Nach ein paar Sekunden begann sie zu zittern. Er wollte sich von ihr lösen. „Nein, bitte nicht. Du bist so angenehm kalt.“

      

      Lydia lag ausgestreckt auf dem dünnen Teppich ihres ehemaligen Wohnzimmers. Ihr Schreibtisch war aus dem Augenwinkel zu sehen und sie starrte auf die raue Tapete an der Decke.

      „Was machst du da?“ Fleet war in der winzigen Küche gewesen und hatte ihnen ein Abendessen aus den mitgebrachten Einkäufen zubereitet: Salat, Käse, frisches Baguette und Oliven. Lydia hörte, wie er den Raum durchquerte und die Teller auf ihrem Schreibtisch abstellte. „Wir könnten draußen essen. Es ist so warm ...“

      „Nein!“ Lydia schoss auf. „Lass uns drinnen bleiben.“

      Er warf ihr einen verwunderten Blick zu, woraufhin sie sagte: „Die Tauben sind furchtbar lästig.“

      „Die würden sich nicht zu uns wagen“, entgegnete Fleet, ließ das Thema aber zum Glück fallen. Er nahm seinen Teller und ein Glas Orangensaft und setzte sich auf das Sofa.

      Lydia stand auf und nahm eine Olive von ihrem Teller. Der intensive salzige Geschmack schoss durch ihren Mund und sie bemerkte jetzt ihren Hunger. Die Hitze hatte ihn überdeckt. Vielleicht war sie auch abgelenkt gewesen. Sie hatte mit den offenen Fällen und dem, der eigentlich gar nicht ihrer war, schon genug zu tun, dazu kamen ihre merkwürdigen Träume. Sie verspürte ein wachsendes Unbehagen, für das es keinen logischen Grund gab. Das war anstrengend.

      „Du scheinst ja tief in Gedanken versunken zu sein“, sagte Fleet. „Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“

      Lydia blinzelte und konzentrierte sich auf Fleet. „Du könntest Ian überreden, dir die Tatortfotos zu zeigen.“

      „Ich habe sie schon gesehen.“ Er steckte sich eine Olive in den Mund und kaute.

      Fleet sprach so beiläufig, dass Lydia eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. „Und das sagst du erst jetzt?“

      „Ich hatte Hunger“, sagte Fleet, wischte sich die Hände ab und beugte sich zu seinem schwarzen Rucksack. „Also, ich sollte die nicht haben. Es versteht sich von selbst, dass das hier nie passiert ist.“ Er klappte seinen Laptop auf. Der Bildschirm erwachte zum Leben und er öffnete einen Ordner.

      „Selbstverständlich“, sagte Lydia. Die Dateien waren JPEGs. Sie sah zu Fleet auf. „Wird das nicht dokumentiert, dass du Kopien davon hast?“

      „Ian kennt jemanden in der IT-Abteilung“, antwortete Fleet. „Hoffentlich weiß der, was er tut.“

      Lydia sah sich die Fotos an und konzentrierte sich auf die Nahaufnahmen der Fesseln an Sharps Hand- und Fußgelenken. Kabelbinder. Die roten Stellen zeigten, wo sie in seine Haut geschnitten hatten, als er sich gewehrt hatte. Lydia machte sich absichtlich ein paar Notizen, um nicht an das Leid denken zu müssen, das sich hinter der Information verbarg.

      Auch die Ziegelsteine, die in Sharps Anzugtaschen gesteckt hatten, waren sorgfältig fotografiert worden. „Sie sind nicht neu“, sagte Lydia und berührte mit ihrer Fingerspitze den Bildschirm.

      „Nein“, bestätigte Fleet. „Anscheinend viktorianisch. Ian versucht herauszufinden, woher sie stammen und wo sie gekauft oder gefunden worden sein können, aber bisher ohne Erfolg.“

      „Er könnte sich bei Bauschutthändlern umhören.“

      „Ja oder sich alte Gebäude ansehen, die noch nicht vollständig abgetragen wurden. Das Problem ist allerdings, dass es in London eine Menge alter Ziegelsteine gibt.“

      Lydia nickte. Sie sah sich das nächste Bild an. Sharps Körper war an den Stahlträgern unter der Blackfriars Bridge befestigt worden. Eher zu Beginn der Brücke, ungefähr an der Stelle, wo die Themse auf den Damm trifft. Trotzdem waren seine Füße weit vom Boden entfernt. „Wie schwer ist es, so etwas zu bewerkstelligen?“

      „Du meinst körperlich?“

      „Körperlich und logistisch. Wie kann es sein, dass auf den Überwachungskameras nichts zu sehen war? Und es müssen mehrere Täter gewesen sein. Große, starke Männer.“

      „Ein professionelles Team“, sagte Fleet. „Sie haben die Kameras in der Gegend besprüht. Wie gesagt, die Ermittlungen gehen von Profis aus. Sharp wurde in etwas verwickelt und man hat ein Exempel an ihm statuiert.“

      „Aber ein Exempel wofür?“

      Fleet zuckte mit den Schultern. „Etwas, das mit seiner Arbeit bei Sheridan Fisher zu tun hat? Vielleicht hat er sich nicht an die Anweisungen gehalten oder einen Fehler begangen. Ein Unternehmen schlecht bewertet und damit ein Geschäft verhindert.“

      „Wie kommen die Ermittlungen voran?“

      „Langsam“, sagte Fleet. „Unter uns gesagt, haben sie nicht gerade höchste Priorität. Deshalb hat Ian mich auch einen Blick auf die Sache werfen lassen. Er ist verzweifelt.“

      „Aber es geht doch um Mord!“ Lydia kam sich vor wie ein Kind, das auf das Offensichtliche hinwies. Natürlich kam ein Mord in London häufiger vor. Trotzdem.

      „Ja, aber es gibt keine anderen Spuren. Und er hat keine nahestehenden Angehörigen, die schnelle Ergebnisse einfordern, oder einen prominenten Namen. Das Team gibt sein Bestes, doch es steht unter Druck, so wie alle anderen auch. Ians halbe Mannschaft wurde bereits für andere Aufgaben abgezogen.“

      „Dann ist es ja gut, dass ich mithelfe“, sagte Lydia und lachte.

      „Du hältst dich da raus“, sagte Fleet – und lachte nicht. „Wenn es wirklich um Bandenkriminalität geht, solltest du nicht herumschnüffeln.“

      „Ich glaube, du vergisst, wer ich bin“, sagte Lydia und war überrascht, wie sehr sie die Worte getroffen hatten.

      Fleet war still geworden. „Ich habe es nicht vergessen. Aber solltest du dich mit einer Gang anlegen, wie lange dauert es wohl, bis dein Onkel einen Krieg anzettelt?“

      Lydia war so daran gewöhnt, dass sich alles um die vier Familien drehte, dass sie nie einen Gedanken an normale Kriminelle verschwendete. Andere Clans erschienen ihr belanglos, unbedeutend. Der erneute Blick auf das Bild von Robert Sharp, der unter der Blackfriars Bridge baumelte, war eine furchtbare Erinnerung daran, dass man nicht nur die alten Magierfamilien fürchten sollte.

      

      Lydia öffnete die Augen und starrte auf die Unterseite ihrer Bettdecke. Ihr Kopf fühlte sich schweißnass an und hastig, fast panisch kämpfte sie sich darunter hervor. Wieder hatte sie geträumt. Dass sie auf ihre Dachterrasse trat und über das Geländer gekippt wurde. Das flaue Gefühl in ihrem Magen während des Sturzes und Maddies Stimme in ihrem Ohr, die ihr zuflüsterte, sie solle fliegen. „Ich kann nicht fliegen“, hatte Lydia geantwortet. Geschrien, um genau zu sein. Lydias Kehle brannte beim Schlucken und sie griff nach dem Glas Wasser, das neben ihrem Bett stand. Nachdem sie einen Schluck davon getrunken hatte, wurde ihr Verstand klarer und sie runzelte die Stirn. Sie stellte sich doch nie Wasser neben das Bett. Manchmal eine Colaflasche oder den letzten Schluck Whisky des vergangenen Abends. Und was war das für ein Geräusch? Als die vernebelten Reste des Albtraums langsam verzogen, vernahm sie von nebenan ein merkwürdiges Reiben. Als ob etwas über den Boden gezogen wurde. Dann einen dumpfen Schlag.

      „Jason?“

      Da erinnerte sie sich. Fleet war hier gewesen. Sie hatten ein paar Drinks zu sich genommen, was den Nebel in ihrem Kopf und das Pochen in ihren Schläfen erklärte. Lydia kletterte aus dem Bett und stellte erleichtert fest, dass sie ihre Shorts und ihr Unterhemd trug. Also keine betrunkene Nummer. Sie war stark geblieben. Sie hatte Fleet auf Abstand gehalten. Ganz professionell.

      Jetzt erinnerte sie sich. Sie hatte sich rebellisch gefühlt. Der Gedanke an Charlie, der ihr vorschreiben wollte, mit wem sie befreundet sein durfte und mit wem nicht, hatte sie dazu gebracht, nach der Durchsicht der Tatortfotos eine Flasche Bourbon zu öffnen. Dieser fürchterliche Kater war also Onkel Charlies Schuld.

      Mit dem leeren Glas in der Hand kam Lydia aus ihrem Schlafzimmer und blieb stehen. Fleet hockte in der Ecke ihres Büros. Er hatte Ziegelsteine und Holzbretter zu einem Regal übereinander gestapelt und öffnete gerade einen ihrer Bücherkartons.

      „Was machst du da?“

      Fleet sah auf. „Guten Morgen, betrunkene Kollegin.“

      „Ich war nicht betrunken“, sagte Lydia. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern, doch das verschlimmerte ihre Kopfschmerzen.

      „Klar“, sagte Fleet. Sein Lächeln konnte man nur als Grinsen bezeichnen.

      Auf dem Schreibtisch standen eine leere Flasche Whisky und zwei Gläser. „Was ist mit dir?“

      „Ich habe mich zurückgehalten“, sagte Fleet. „Ich habe allerdings auf dem Sofa übernachtet, ich hoffe, das macht dir nichts aus. Es war schon ziemlich spät, als du weggetreten bist.“

      „Du hast auch getrunken“, sagte Lydia. Sie erinnerte sich vage an ein Pokerspiel. Ein Bild von Fleet, der einen Beatles-Song trällerte, blitzte auf. Aber das war unwahrscheinlich.

      „Es war ein toller Abend“, sagte Fleet. „Bis du angefangen hast, vom Fliegen zu fantasieren.“

      Oh nein.

      „Ich fantasiere nicht“, sagte Lydia kühl.

      „Iss was“, Fleet zeigte in Richtung Küche. „Kaffee ist auch da.“

      „Kaffee?“ Lydia ging in die winzige Küche. Neben der Spüle stand eine Reihe sauber ausgespülter und zerdrückter Bierdosen und Lydia erinnerte sich daran, eine ganze Dose auf ex geleert zu haben, nur um zu beweisen, dass sie es konnte. Sie erschauderte. Daneben standen eine Bäckereischachtel mit Croissants, Pains au chocolat und einem Vanilleteilchen sowie eine Kaffeekanne. Lydia schenkte sich eine Tasse ein und verdrückte ein Pain au chocolat mit drei großen Bissen. Im letzten Schrank fand sie Paracetamol und schluckte zwei Tabletten mit einem halben Glas Wasser. Mit einem weiteren Pain au chocolat und ihrem Kaffee fühlte sich Lydia stark genug für ein Gespräch mit Fleet.

      „Danke für das Frühstück“, sagte sie. „Was ist das?“ Sie deutete auf die Regale.

      Fleet schlichtete ein paar Bücher und drehte sich nicht zu ihr. „Ich habe die Kartons gesehen und mir gedacht, du brauchst ein Bücherregal. Das ist nur eine provisorische Lösung und ziemlich billig. Aber es ist leicht zu transportieren und du kannst es jederzeit durch ein Richtiges ersetzen.“

      „Es gefällt mir“, sagte Lydia. „Woher hast du die Bretter?“

      „Ich hatte noch welche übrig, ich habe mir auch eines gebaut.“ Fleet sah zu ihr. „Du wirst vermutlich noch mehr brauchen. Theoretisch könnte ich es über die ganze Wand bauen.“

      „Und die Bretter hattest du zufällig dabei?“

      „Ich habe sie im Auto mitgenommen. Aber gestern wurden wir abgelenkt.“

      Der Kerl hatte ihr ein Bücherregal mitgebracht. Und Frühstück. Und Kaffee. Lydia war fassungslos. „Danke“, sagte sie und setzte sich auf das Sofa. Wenigstens waren sie durch exzessives Trinken abgelenkt worden, nicht etwas Komplizierteres. Das war durchaus ein probates Mittel, um ihn auf Abstand zu halten. Obwohl ihr Kater etwas anderes sagte.

      „Alphabetisch ordnen musst du sie selbst“, sagte er und schlichtete weitere Bücher in das Regal.

      „Oder auch nicht“, sagte Lydia und biss von dem fluffigen Gebäck ab.

      „Oder auch nicht“, stimmte er zu. „Wenn dir das Überraschungsmoment lieber ist. Das unerwartete Glück, nach einem Terry-Pratchett-Roman zu greifen und ein Nigella-Kochbuch zu erwischen.“

      Lydia nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Dein Bücherregal ist also organisiert?“

      „Oh, ja. Ich bin ein großer Anhänger des Dewey-Dezimalsystems. Und das mit Nigella war gelogen. Das einzige Kochbuch, das ich habe, ist ein Madhur Jaffrey.“

      Lydia konnte sich nicht vorstellen, überhaupt ein Kochbuch zu besitzen. „Wir sind sehr verschieden, du und ich.“

      „Gegensätze ziehen sich an“, sagte Fleet und stand auf. Nachdem er die letzten Regale aufgefüllt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit den leeren Kartons zu. „Soll ich die zusammenfalten und wegbringen?“

      „Vielleicht behalte ich sie“, sagte Lydia. „Nur für alle Fälle.“

      „Denkst du über einen Umzug nach?“

      Lydia trank ihren Kaffee aus. „Man weiß nie, was kommt.“

      „Das ist wahr.“

      Lydia stand auf und begann, die Kartons zusammenzufalten. Sie sah, wie Fleet sie anlächelte, und entgegnete: „So sind sie einfacher zu lagern. Ich behalte sie trotzdem.“

      „Soll ich sie ins Gästezimmer bringen?“

      „Nein, das ist schon in Ordnung“, sagte Lydia und dachte an Jason. Dann kam ihr ein Gedanke. „Du hast auf dem Sofa geschlafen?“

      „Ohnmächtig dagelegen trifft es eher, aber ja.“

      „Warum hast du dich nicht ins Gästezimmer gelegt?“

      Fleet runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht ...“ Dann schüttelte er den Kopf. „Stimmt, ich habe es versucht. Aber ich konnte die Tür nicht öffnen.“

      „Du warst betrunken“, meinte Lydia. „Die Tür hat kein Schloss.“ Sie würde mit Jason darüber sprechen müssen. Es war zwar sein Zimmer, aber trotzdem. Fleet könnte misstrauisch werden, wenn er irgendwelche Türen nicht öffnen konnte. Allerdings wäre der Anblick der mathematischen Gleichungen an den Wänden erklärungsbedürftig. Diese Geheimnistuerei war nur einer von vielen Gründen, warum sie sich nicht auf Fleet einlassen konnte.
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      Nachdem Fleet gegangen war, versuchte Lydia, sich mit Arbeit von ihrem komplizierten Liebesleben abzulenken. Ein Telefonat mit Dr. Lee stand in ihrem Terminkalender. Sie las sich noch einmal den Bericht durch, den sie ihm geschickt hatte, und es kam ihr vor, als läge der Fall schon Jahre zurück. Sie musste am Ball bleiben, in diesem Stadium konnte sie sich keine schlechte Bewertung leisten. Leider brauchte sie noch viele untreue Ehepartner, um weiterhin Whisky und Chips auf den Tisch bringen zu können. Dann war da noch ihr Ziel, genug Geld zu sparen, um eine Kaution für eine Wohnung aufzubringen und sechs Monatsmieten als Puffer zu haben, nur für den Fall, dass sie das Fork jemals verlassen musste. Onkel Charlies mietfreie Wohnung war zwar nützlich, machte es jedoch ungemein schwierig, ihr Geschäft von seiner Welt getrennt zu halten. Sie gab es nur ungern zu, aber ihre Eltern hatten Recht gehabt.

      Das Telefonat mit ihrem Kunden machte die Sache nicht weniger deprimierend. Dr. Lee war aufgebracht und es bedurfte Lydias beruhigender Stimme und sehr vieler Nachfragen, bis er ihr endlich den Grund für seinen Ärger erklärte.

      „Sie hat keine ausgefallenen Fingernägel!“, sagte er schließlich. „Sie sind total gewöhnlich. Mit einer Schere geschnitten. Sie mag keine langen Nägel, sie sagt, sie stören sie beim Tippen. Bei der Arbeit.“

      „Ich verstehe“, sagte Lydia.

      „Aber Sie haben doch gesagt, dass sie sich die Fingernägel machen lässt.“ Seine Stimme schwankte zwischen Wut und Trauer.

      „Das war nur eine Möglichkeit“, sagte Lydia. „Möchten Sie, dass ich die Ermittlungen wieder aufnehme?“

      „Natürlich“, sagte Dr. Lee. „Sie sind noch nicht fertig.“

      „Ich dachte nur, Sie hätten es sich vielleicht anders überlegt ...“ Lydia bot ihren Kunden gern einen Ausweg an. Es war ihren Finanzen vermutlich nicht zuträglich, aber in solchen Fällen wurde viel Dreck aufgewühlt. Der Bodensatz langjähriger Beziehungen, der, einmal aufgewirbelt, ganze Flüsse trüben konnte.

      „Ich muss es wissen“, sagte Dr. Lee.

      „Okay, ich melde mich wieder.“ Lydia beendete das Telefonat und machte sich ihren zweiten Kaffee des Tages. Sie ignorierte ihre Dachterrasse und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück, starrte an die Decke und versuchte, sich auf den Fall Lee zu konzentrieren. Dr. Lee war ein zahlender Kunde und sie sollte über ihre nächsten Schritte nachdenken. Stattdessen sah sie ständig nur die Gestalt von Robert Sharp vor sich, die an den Stahlträgern der Blackfriars Bridge baumelte.

      Sie schloss ihre Augen und gab den Gedanken nach. Robert Sharp hatte eine silberne Statue im Wert von fünfzehntausend Pfund besessen, hatte eine Sonderbehandlung in einer erstklassigen Anwaltskanzlei genossen und, wenn Lydias Vermutung richtig war, einen günstigen Mietvertrag für eine schicke Wohnung in Canary Wharf ergattert. Alles in allem ergab das ein ordentliches Paket. Offensichtlich war er für jemanden sehr wertvoll gewesen. Lydia schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es, während sie nachdenklich aus dem Fenster starrte. Die allgegenwärtigen Geräusche von draußen wirkten durch die anhaltende Hitzewelle besonders laut. Eine Gruppe von Teenagern schrie und lachte, und Lydia beugte sich nach vorne, um zu sehen, was los war. Sie trugen Fußballtrikots und waren vermutlich auf dem Weg von einem Spiel nach Hause. Ein Junge schüttete sich eine Wasserflasche über den Kopf, ohne stehenzubleiben, und ein anderer stieß seinen Freund mit der Schulter, sodass dieser auf die Straße treten musste.

      Mr. Sharp könnte für eine ganze Gruppe von Personen wertvoll gewesen sein. Eine Familie, zum Beispiel. Lydia wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber die Tatsache, dass die Kanzlei der Silvers beteiligt war, wirkte verdächtig. Lydia rief Charlie an, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

      Er nahm sofort ab. „Alles in Ordnung, Liebes?“

      „Ja“, ignorierte Lydia das Ziehen in ihrem Magen. Charlie hatte sich für einen Moment wie ihr Vater angehört. „Was weißt du über die Silvers?“

      Ein leichtes Zögern. „Viel. Was willst du wissen?“

      „Würden sie ein Unternehmen mit flexiblen Moralvorstellungen vertreten?“

      „Jederzeit. Warum?“

      „Sagt dir JRB etwas? Das ist ein Unternehmen, aber auf der Website stehen nur inhaltslose Wörter wie Consulting. Man erfährt nicht das Geringste darüber, was die machen.“

      „Da klingelt nichts bei mir“, sagte Charlie. „Der Name ist aber auch nicht besonders einprägsam.“

      Das Hupen eines Wagens ertönte, gefolgt von einem Schwall Schimpfwörter. Lydia schloss ihre Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Da ist dieser Typ. Er selbst ist ein Niemand. Ein Finanzanalyst in der City, kein hohes Tier. Aber jemand kümmert sich um ihn, als ob er wichtig wäre. Als ob er etwas wüsste.“

      „Glaubst du, er hat jemanden erpresst?“

      Lydia schlug die Augen auf. „Es wäre möglich.“ Lydia hatte sich auf Sharp als Opfer konzentriert. Die Art und Weise, wie er ermordet worden war, war so schrecklich und demonstrativ gewesen, der Besitz in der Wohnung so spärlich, dass sich ein bestimmtes Bild in Lydias Kopf gebildet hatte. Doch er könnte Gefälligkeiten und Geld gefordert haben.

      „Und es muss nicht unbedingt mit seinem Job zu tun haben. Es könnte etwas Persönliches sein. Vielleicht ist er auf Informationen gestoßen oder hat einen privaten Rachefeldzug gegen jemanden geführt. Oder bewusst Dreck über jemanden ausgegraben, der über viel Geld verfügt und seinen guten Ruf nicht schützen will.“

      Lydia war frustriert. Wenn Fleet ihr eine Liste von Sharps Bekannten besorgte, könnte sie überprüfen, ob jemand auf die Beschreibung passte. Aber die Polizei hatte bestimmt schon an diese Möglichkeit gedacht. Sie war zu langsam. Sie war zu sehr von diesem silbernen Ritter abgelenkt worden. Er könnte eine Lösegeldzahlung gewesen sein, die schlechter nachverfolgbar als eine Banküberweisung war.

      „Ist der Typ zufällig tot?“

      „Ziemlich tot“, sagte Lydia.

      „Es könnte sich also um Erpressung gehandelt haben“, sagte Charlie. „So etwas geht oft schief.“

      Lydia beschloss, nicht genau zu fragen, wie viel Erfahrung Charlie auf diesem Gebiet hatte. Je weniger sie wusste, desto besser. Wie so oft.

      „Melde dich bald wieder“, sagte Charlie, als Lydia das Gespräch beendete.

      Sie starrte einen Moment auf das Display ihres Handys und rief dann Fleet an. „Hast du überprüft, wer die Miete für Sharps Wohnung bezahlt?“

      „Bist du immer noch an der Sache dran?“

      Lydia machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern wartete nur darauf, dass Fleet weitersprach.

      „Nicht am Telefon“, sagte er. „Ich komme gleich vorbei.“

      

      Während sie auf Fleet wartete, machte sich Lydia wieder an die Arbeit. Sie ordnete ihre Fallnotizen zu den laufenden Aufträgen und brachte ihre Buchhaltung auf den neuesten Stand. Jason war in seinem Zimmer, saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte ins Leere. Lydia konnte nicht sagen, ob er tief in Gedanken war, meditierte oder in seiner Version von Schlaf versunken war, aber er reagierte nicht, als sie klopfte und ins Zimmer spähte, also ließ sie ihn in Ruhe.

      Fleet hatte die Ärmel hochgekrempelt und reichte Lydia eine Tragetasche, als er eintraf. Sie öffnete sie und fand darin einen Beutel mit Eiswürfeln. „Großartig. Danke.“

      Fleet füllte zwei Pintgläser mit Wasser, riss die Tüte auf und füllte die Würfel hinein.

      Lydia nahm das angebotene Glas und trank gierig, bevor sie die kühle Oberfläche an Wangen und Nacken hielt. „Wann ist diese verdammte Hitze endlich vorbei?“ Es war ein Reflex, die gleichen Worte, die jeder in der Stadt fast schon gebetsmühlenartig wiederholte.

      „Sollen wir rausgehen?“

      Lydia dachte an ihre Dachterrasse und sofort zogen sich ihre Eingeweide zusammen. „Setzen wir uns ans Fenster.“ Es war weit geöffnet und Lydia zog beide Bürostühle davor.

      „Also, ich habe mit Ian gesprochen und mir ein Update geben lassen.“ Er hielt eine Hand hoch. „Freu dich nicht zu früh. Es gibt immer noch kaum Verdächtige.“

      „Hat man herausgefunden, wer seine Miete bezahlt hat?“

      Fleet nickte. Er holte ein Notizbuch aus seiner Tasche, schlug es auf und las aus seinen Notizen vor. „Miete bezahlt von Robert Sharp.“ Er hob eine Hand, als ob er einen Einspruch erwartete, und las weiter. „Bis fünf Wochen vor seinem Tod lebte Mr. Sharp in einer Wohngemeinschaft in der Nähe von Hampstead Heath. Die Miete war für Londoner Verhältnisse moderat, die Oyster Card eine seiner größten Ausgaben, ebenso wie die für seinen Computer und Spiele.“

      „Glücksspiel?“

      „Online-Rollenspiel, irgendetwas mit Elfen und Zauberern.“

      „Was ist vor fünf Wochen passiert?“

      „Ich habe keine Ahnung. Ian hat auch nicht mehr herausgefunden. Sharp hat sich einfach aus dem Staub gemacht. Seine Mitbewohner standen ihm nicht besonders nahe, beschrieben ihn als ruhig, zurückhaltend und ordentlich. Nicht gerade aufschlussreich. Sie haben keine Ahnung, warum er ausgezogen ist. Offenbar hat er sie nicht über seine Pläne informiert. Eine Mitbewohnerin“, Fleet blickte in sein Notizbuch, „Serena Hapzburg, hat ihn wohl danach gefragt. Er habe daraufhin gesagt, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Das hat sie überrascht, weil er nie unhöflich war. Ein ruhiger, aber netter Typ.“

      „Waren das die genauen Worte, die er benutzt hat? Sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?“

      „Nicht ganz“, antwortete Fleet. „Anscheinend sagte er ihr, sie solle sich verpissen.“

      „Klingt ein bisschen aggressiv.“

      „Womöglich stand er unter Stress?“

      „Persönlichkeitsveränderung nach Drogenkonsum?“

      „Wäre möglich“, sagte Fleet nachdenklich. „Man hat keine Beweise für Drogen gefunden, aber vielleicht hat er es nur einziges Mal probiert. Wenn er etwas Hartes geschluckt hat, könnte es ihn aus der Bahn geworfen haben. Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Das Gehirn ist eine seltsame Sache und Drogen können bei Menschen mit bestimmter Disposition Verhaltensweisen freisetzen, die bislang verborgen geblieben waren.“

      Lydia erinnerte sich an einen Jungen an ihrer Schule, der wie die anderen auch ein paar Mal Gras geraucht hatte, daraufhin jedoch in der Psychiatrie gelandet war. Natürlich war es möglich, dass er mehr als nur Gras geraucht hatte. Sie hatte schließlich nur Gerüchte gehört, doch sie hatte immer gewusst, dass Drogen unberechenbar waren. Was für die meisten ein oder zwei Nächte voller Spaß bedeutete, konnte das Leben eines anderen beenden. Drogen waren in dieser Hinsicht wie Magie, zumindest die aus den Geschichten ihres Dads. Damals, in den glorreichen Tagen, als die Macht der Crows noch allgegenwärtig war, hatte es einige Unglückliche gegeben, die es zu weit getrieben und sich die Finger verbrannt hatten. Und einige, die die alte Magie in den neuen Zeiten nicht verkraften konnten und weich geworden waren. Ihr Verstand war langsam zu Brei geworden und schließlich darbten sie im Aufenthaltsraum eines Pflegeheims vor sich hin, sabberten und konnten sich nicht mehr an ihren eigenen Namen erinnern.

      „Ian glaubt nicht an Drogen“, sagte Fleet. „Er ist ein erfahrener Polizist und ich vertraue auf sein Urteilsvermögen. Er hat Sharps Kollegen befragt, war in seinem Haus und an seinem Arbeitsplatz und hat mit Bekannten gesprochen. Wenn er nicht daran glaubt, wird es wohl etwas anderes sein.“

      „Aber was?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      Lydia leerte das Glas Wasser. Das tat bei der Hitze gut, aber eigentlich hatte sie Lust auf ein kaltes Bier. Doch es war zu früh dafür und sie hatte noch viel Arbeit vor sich. „Ich war mir sicher, dass jemand anderes für seine Wohnung bezahlt hat. Sie passte irgendwie nicht zu ihm.“

      „Das stimmt schon. Der alte Robert hätte sich nicht dafür entschieden, soweit wir das beurteilen können. Also hat sich etwas geändert.“

      „Ich verstehe nicht, wie er sich mit Leuten einlassen konnte, die so etwas tun würden“, sagte Lydia. „Entweder wurde er für sein Wissen bezahlt oder er hat die falschen Leute erpresst.“

      „Ian geht eher davon aus, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Irgendetwas war in seinem Leben passiert, vielleicht Drogen, vielleicht eine Trennung, familiäre Probleme, von denen wir noch nichts wissen. Vielleicht hatte er einfach nur Stress bei der Arbeit und hat mit niemandem darüber geredet. Der hat sich aufgestaut, bis er eine Art Zusammenbruch hatte. Das könnte sein verändertes Verhalten erklären.“

      „Du meinst, die neue Wohnung war sein Versuch, vor seinen Gefühlen davonzulaufen?“

      „Vielleicht.“

      „Und dann? Eines Tages geht er die falsche Straße entlang und fällt einem Psychopathen mit Hang zur Dramatik zum Opfer? Einem Typen, der alte Mafiageschichten liebt und ihnen mit einer Hinrichtung an der Blackfriars Bridge huldigen wollte?“ Lydia konnte sich das nicht vorstellen. „Ist bekannt, wie er seine letzten Stunden verbracht hat?“

      Fleet blätterte in seinem Notizbuch. In seinen riesigen Händen wirkte es winzig, aber seine Schrift war fein und ordentlich, Zeilen aus schwarzer Tinte. Lydia zwang sich, den Blick von diesen geschickten langen Fingern abzuwenden. Sie durfte sich nicht ablenken lassen.

      „Donnerstag, der 24. Er verließ die Arbeit früh, um 17:40 Uhr. Die meisten auf seiner Etage arbeiten bis halb sieben, das ist so üblich.“

      „Stressiges Arbeitsumfeld. Druck?“

      Fleet nickte. „Was zur Theorie mit dem Zusammenbruch passt. Dann benutzte er seine Oyster Card, um nach Whitechapel zu fahren. Er wurde gefilmt, wie er aus dem Bahnhof kam. Wir sehen ihn, wie er in einen Sainsburys in der Cambridge Heath Road geht, wo er ein Twix und ein Viererpack Peroni kauft. Dann taucht er erst wieder auf, als er seine Oyster Card in Aldgate benutzt. Vermutlich auf dem Weg nach Hause.“

      „Wir wissen nicht, wo er hingefahren ist?“

      „Nein“, sagte Fleet. „Das ist zwar merkwürdig, aber nicht auffällig. Vielleicht war die elektronische Schranke an seiner Zielstation gestört und er musste seine Karte nicht stecken.“

      „Oder er hat seine Oyster Card an der Station Aldgate zwar gesteckt, ist aber schlussendlich nicht durch die Schranke gegangen. Hat man die Überwachungskameras überprüft?“

      „Ich werde Ian fragen“, sagte Fleet.

      „Was ist in Whitechapel?“ Lydia dachte laut nach. „Er hat dort keine Freunde.“ Und es ist kein Gebiet der Silvers, fügte sie im Geiste hinzu. Die Statue des silbernen Ritters beschäftigte sie immer noch.

      „Nicht, soweit wir wissen“, sagte Fleet. „Er könnte sich mit anderen Leuten getroffen haben. Geschäftsleuten aus dem East End, zum Beispiel. Das wäre keine gute Wendung.“

      Whitechapel war das Gebiet der Foxʼ. Lydia konnte sich nicht daran erinnern, dass sie einen Hang zu solch öffentlichen Hinrichtungen hatten, aber wie Charlie immer wieder sagte: Die Dinge hatten sich geändert. Wenn die Foxʼ versuchten, ihren Ruf als Verbrecherfamilie im Londoner East End zu festigen, traute Lydia ihnen durchaus eine solche Demonstration ihrer Macht zu. Oder ihrer Künste. Lydia erschauderte.

      „Was ist los?“ Fleet hatte sie beobachtet.

      „Ich versuche nur, Sharps Leben mit seinem Ende in Verbindung zu bringen. Das passt irgendwie nicht zusammen.“

      Fleet schüttelte den Kopf. „Nein, tut es nicht.“
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      Lydia war sich nicht sicher, wie Charlie auf eine mögliche Verbindung der Familien zu ihrem Fall reagieren würde. Zumal es genau genommen gar nicht ihr Fall war. Sie hegte den starken Verdacht, dass er ihre Einmischung nicht gutheißen würde. Doch sie musste ständig an die antike Ritterstatue denken und daran, wie völlig fehl am Platz sie in Sharps nüchterner Wohnung gewirkt hatte. Und jetzt war da die Tatsache, dass Sharp am Tag vor seinem Tod scheinbar ziellos durch Whitechapel gewandert war.

      Jedenfalls stattete sie ihm einen Besuch ab, vielleicht konnte sie etwas Nützliches von ihm erfahren. Ihr Onkel steckte mitten in der Arbeit, sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Esszimmertisch, daneben türmten sich Dokumente. Ein Bild, das sie gar nicht mit Charlie in Verbindung brachte: die Erledigung des Tagesgeschäfts eines (möglicherweise) kriminellen Imperiums.

      „Du bist beschäftigt“, sagte Lydia.

      „Für dich habe ich immer Zeit, Liebes“, antwortete Charlie.

      Nachdem sie ein paar Worte über die anhaltende Hitzewelle gewechselt hatten, fand Lydia, dass es genug der Höflichkeiten war und sie mit dem Gespräch beginnen konnte. Sie beschloss, sich auf Fragen über die Silvers zu beschränken. Wenn sie die Foxʼ erwähnte, bestand die Gefahr, dass er ausrastete. „Du hast gesagt, die Dinge hätten sich geändert“, begann Lydia. „Was bedeutet das derzeit in Bezug auf die Silvers?“

      „Ich dachte, du wolltest davon nichts wissen?“, fragte Charlie und verschränkte die Arme. Er wirkte überrascht, als hätte er eine solche Frage als Letztes von ihr erwartet. Und ein bisschen erleichtert. Lydia fragte sich unwillkürlich, mit welcher schlimmeren Frage er gerechnet hatte.

      „Wir pflegen einen freundlichen Umgang miteinander, oder? Alejandro hat Maria angewiesen, mit mir zu sprechen.“

      Das schien Charlie zu gefallen.

      „Aber würden wir uns von ihnen vertreten lassen, bräuchten wir rechtliche Hilfe?“

      „Wir brauchen keine Anwälte.“

      „Und was war damals, als Maddie in Schwierigkeiten steckte? Da war dieser Autounfall und …“

      Charlie winkte ab. „Das war nicht nötig. Wir haben genug Freunde.“

      „Aber wenn wir wirklich Hilfe bräuchten. Silver & Silver sind auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert: Kartellrechtsverletzungen, Betrug, Schutz geistigen Eigentums.“

      Die Tätowierungen auf Charlies Armen begannen zu tanzen und Lydia kämpfte gegen den Impuls an, einen Schritt zurückzutreten.

      „Hypothetisch wäre es möglich. Aber das ist nicht unser Level. Wir sind ein kleines Unternehmen und operieren lokal. Die Silvers vertreten internationale Großkonzerne.“

      „Das habe ich gelesen.“ Lydia hatte den Vormittag damit verbracht, sich über Marias frühere Fälle zu informieren. „Maria hat gerade verhindert, dass Aden Naser an den Jemen ausgeliefert wird. Im Vereinigten Königreich war er wegen Kartellrechtsverletzungen angeklagt, wofür eine Mindeststrafe von vier Jahren Gefängnis vorgesehen ist. Dank Maria muss er achtzig Stunden Sozialdienst leisten.“

      „Sie ist gut, das muss man ihr lassen“, sagte Charlie.

      „So kann man es auch nennen.“

      „Willst du etwas trinken?“

      Lydia konnte durch die Glastüren auf Charlies Sitzecke sehen, auf einem Metalltisch befanden sich eine Zeitung und eine Tasse Kaffee. „Ein Wasser, bitte.“

      Charlie füllte ein Glas und sie gingen nach draußen, wo der Lärmpegel sofort anstieg. Nicht nur die üblichen Verkehrsgeräusche der Stadt, sondern auch das Vogelgezwitscher. Dohlen und Elstern saßen nebeneinander aufgereiht auf dem hohen Zaun, die Rotbuche am Ende des Gartens wurde von unzähligen kleinen Vögeln bevölkert. Eine Krähe flog herüber, landete auf der Rückseite einer schmiedeeisernen Bank und rief Lydias Namen – wobei der Ruf auf gruselige Weise an Charlies Stimme erinnerte.

      „Guten Morgen“, sagte Lydia respektvoll. Die Krähe stieß ein raues Krächzen aus und flog davon. Als sie sich wieder zu Charlie drehte, fiel Lydia auf, wie müde ihr Onkel aussah. Seine Wangen wirkten eingefallen und im hellen Sonnenlicht war ein grauer Schleier in seinen Bartstoppeln zu erkennen. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich.“ Charlie zog eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf. „Alles bestens.“ Er erkundigte sich nach dem Fork, ihren Ermittlungen und ihrem Arbeitspensum, bevor er von Familienmitgliedern erzählte, die Lydia seit Jahren nicht mehr gesehen oder möglicherweise noch nie getroffen hatte.

      Lydia ließ ihn gewähren. Die Sonne brannte auf ihren nackten Armen, das Vogelgezwitscher wirkte entspannend. Sie überlegte, Futterhäuschen und Wasserschüsselchen auf der Dachterrasse aufzustellen. Es wäre dumm, die Fläche nicht zu nutzen und verkommen zu lassen. Nur weil ein Typ sie einmal fast über das Geländer in den Tod geworfen hätte.

      Charlies Handy vibrierte. Er warf einen Blick auf das Display, bevor er es wieder auf den Tisch legte. Charlie gab sich unbeteiligt, aber Lydia nahm eine minimale Veränderung wahr, das winzige Aufflackern von Unmut. „Ein Problem?“

      „Es gibt immer ein Problem“, sagte Charlie mit einem gezwungenen Lächeln. „Das Schicksal eines Anführers.“

      „Willst du darüber reden?“

      Charlie schüttelte den Kopf. Doch dann sagte er: „Nur eine neue Gang. Kinder, die es nicht besser wissen. Denen man ihre Geschichte nicht beigebracht hat. Legen sich mit dem etablierten Drogenhandel an und verletzen damit die friedliche Ordnung.“

      Lydia wusste, dass Charlie kein Fan von Drogen war, aber er war auch Realist. Wenn man den Handel regulierte, so wie es eigentlich die Regierung tun sollte, hielt man das Gewaltpotenzial niedrig und vertrieb die Händler, die miese Ware verkauften. Das war zwar nicht ideal, verhinderte jedoch, dass ein ahnungsloser Teenager beim ersten Zug gestreckten Kokains starb und dass die Läden von kleinen Gangs überfallen wurden. Die Süchtigen hätten das Nachsehen, aber so wäre es immer. Sie brauchten legale Produkte, damit sie nicht in Schwierigkeiten mit Kriminellen gerieten, eine angemessene Gesundheitsversorgung sowie ordentlich finanzierte Suchtprogramme.

      „Was wirst du tun?“

      Charlie setzte sein Haifischlächeln auf. „Ihnen Nachhilfe in Geschichte erteilen.“

      

      Der Name der Kundin von Guillaume Chartes lautete Yas Bishop. Die Adresse lag in Bayswater und eine vernünftige Internetrecherche ergab, dass die Star Street von denkmalgeschützten georgianischen Reihenhäusern der Kategorie II gesäumt war. Eine kleine Dreizimmerwohnung könnte Lydia für bescheidene 1,5 Millionen Pfund gehören. Was jedoch interessanter war: Mithilfe ihrer Recherchesoftware und einem Datenabgleich entdeckte Lydia, dass eine Ms. Y. Bishop in ihrem Hypothekenantrag JRB Solutions als ihren Arbeitgeber angegeben hatte.

      Lydia rief die gefundene Festnetznummer an und schon nach dem dritten Klingeln nahm eine Frau ab. Lydia war für einen Moment überrascht, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass heute noch jemand bei einer unbekannten Nummer auf dem Festnetz abnahm, und hatte sich gedanklich darauf vorbereitet, eine Nachricht zu hinterlassen. „Spreche ich mit Yas Bishop?“

      „Ja?“

      „Ms. Bishop, mein Name ist Lydia Crow, ich bin Privatermittlerin. Keine Sorge, es ist nichts passiert, aber ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen ein paar Fragen über die silberne Figur stellen, die Sie letzten Monat gekauft haben.“

      „Wie bitte, was? Wer sind Sie?“

      Lydia wiederholte ihre Vorstellung. „Ich wollte nur wissen, ob die Ritterstatue, die Sie vergangenen Monat bei Guillaume Chartes erworben haben, für Sie selbst oder für jemand anderen bestimmt war?“

      „Ich habe nichts gekauft. Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Ein Ritter, sagten Sie?“ Ein schrilles Lachen ertönte. „Warum sollte ich so etwas kaufen?“

      Lydia hatte nicht gerade mit freudiger Kooperation gerechnet, aber auch nicht damit, dass die Frau den Kauf gänzlich abstritt. „Ja, ein silberner Ritter. Deutsch. Datiert auf Anfang des 20. Jahrhunderts.“

      „Ich verstehe nicht ... Wer sind Sie? Warum rufen Sie mich deswegen an?“

      Lydia öffnete wieder den Mund, um darauf zu antworten, doch da redete Ms. Bishop schon weiter. „Warum haben Sie mich angerufen? Ich habe ... Ich habe einen Anruf erwartet, aber nicht ...“ Die Frau brach ab. Dann rief sie, voller Panik in ihrer Stimme: „Ist das ein Test? Ist das der Anruf? Oh Gott! Oh, mein Gott! Es tut mir so leid. Können wir noch einmal von vorne beginnen? Ich wusste nicht, dass ...“

      „Ms. Bishop, es ist alles in Ordnung. Das ist kein Test. Sie stecken nicht in Schwierigkeiten …“ Dann machte es Klick und das Freizeichen ertönte.

      Beim Höllenfalken.

      

      Lydia stellte weitere Recherchen über Yas Bishop an und fand heraus, dass sie sich seit sechs Wochen nicht mehr in ihre Profile in den sozialen Medien eingeloggt hatte. Dafür konnte es viele Gründe geben, aber es war bezeichnend, dass sich offenbar auch ihr Verhalten geändert hatte. Lydia durchsuchte Yas’ Freundesliste auf Facebook und verschickte ein paar zufällige Freundschaftsanfragen. Es brauchte nur eine bestätigte, schon hätte sie Zugang zu Yas Bishops vollständiger Timeline.

      

      Mit dieser Statue hatte es etwas auf sich. Da war sie sich sicher. Lydia beschloss, zu den Vaults zurückzukehren und zu versuchen, mehr aus Guillaume Chartres herauszubekommen. Da sie gerade in der Gegend war, wollte sie auch gleich dem Hauptsitz von JRB einen Besuch abstatten.

      Die Büroadresse verwies auf Chichester Rents, was sich als schmaler Durchgang zwischen Gebäuden aus dem 18. Jahrhundert in der Chancery Lane entpuppte. Die Passage war gesäumt von Feinkostläden und gehobenen Imbissbuden, in denen Sushi und vegane Burger verkauft wurden, darüber türmten sich Betonwürfel mit großen quadratischen Fenstern, hinter denen sich Büroräume befanden.

      Lydia entdeckte einen Eingang in das Gebäude selbst, aber er führte in ein anderes Stockwerk und nirgendwo war ein Hinweis auf Firmennamen zu erkennen. Lydia hämmerte gegen die Holztür und drückte alle unbeschrifteten Knöpfe der Türklingel. Nachdem sie fünf Minuten lang versucht hatte, die Tür zu öffnen, gab sie sich geschlagen. JRB empfing offenbar keine Kunden.

      Die Silver Vaults lagen weiter unten in der Chancery Lane. Lydia genoss den kurzen Spaziergang. Der Wetterumschwung lag bereits in der Luft, das konnte sie spüren, als sie die Straße entlangging und die Hausnummern überprüfte. Sie nahm ein gewisses Knistern wahr, das dem Kribbeln ähnelte, das sie verspürte, wenn sie die Kraft einer Familie fühlte. In der Ferne war ein Donnergrollen zu hören, als Lydia die Eingangstür zu den Vaults öffnete. Sie stieg in die Ladenpassage hinunter und im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch befanden sich dort noch weitere Kunden. Ein Pärchen vor ihr bog in ein Geschäft ein, das auf Besteck spezialisiert zu sein schien. Lydia ging zum Laden von Guillaume Chartes und blieb verblüfft davor stehen. Die Stahltür zum alten Tresorraum war verschlossen. Kein Schild an der Tür, kein Hinweis darauf, dass sich darin ein Geschäft befand. Lydia trat in das danebenliegende. Eine Frau mit dunklen Haaren, einem schicken Bob und einem mit Steinchen besetzten schwarzen Pullover lächelte ihr zu, als sie eintrat. Genau wie das Geschäft von Guillaume Chartes erinnerte es Lydia an Aladdins Schatzhöhle: Überall glänzten silberne Antiquitäten in allen Größen und Formen. „Wollen Sie sich umsehen?“ Sie lächelte freundlich. „Nur zu, meine Liebe. Geben Sie Bescheid, wenn ich Ihnen helfen kann.“

      „Eigentlich“, begann Lydia, „wollte ich in den Laden nebenan gehen. Mr. Chartes hatte eine Teekanne, für die ich mich interessiere. Wissen Sie vielleicht, wann er wieder öffnet?“

      Die Frau runzelte die Stirn. „Meinen Sie die Juweliere? Die vergeben Termine nur nach Vereinbarung. Ich glaube, die Kontaktdaten stehen im Internet.“

      „Nein, Guillaume Chartes. Er verkauft alles Mögliche. In der Mitte des Ladens stand ein großer Servierwagen. Man konnte ihn nicht übersehen.“

      „Wenn Sie so etwas suchen, kann ich Ihnen einen besorgen. Wenn Sie mir ein ungefähres Budget nennen ...“

      Lydia spürte, dass ihr das Gespräch entglitt. „Nein, ich muss mit Mr. Chartes sprechen. Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann? Oder wann er wieder öffnet? Ist sein Geschäft mittwochs immer geschlossen?“

      „Ich kenne keinen Mr. Chartes.“ Die Frau wirkte jetzt deutlich unfreundlicher, vielmehr misstrauisch. „Aber der Laden nebenan“, sie zeigte in die Richtung, „steht seit Monaten leer.“
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      Lydia machte sich auf den Weg zu dem Hotel in Greenwich, in dem die Designertagung stattfand. Eigentlich lag es näher an Deptford, aber Lydia verstand, warum der Veranstalter lieber Greenwich schrieb. Reine Prahlerei. Sie wartete, bis sich die Menschenmenge durch den Empfangsbereich bewegt und die meisten Teilnehmer ihre Namensschilder von dem Tisch genommen hatten, auf dem sie ausgelegt waren. Dahinter saß eine junge Frau in einem schwarzen Rock und lächelte, als wollte sie Werbung für Zahnpasta machen. Durch die großen offenen Türen konnte Lydia in das Foyer blicken, in dem Stände aufgebaut waren, auf mehreren Bildschirmen war das Konferenzprogramm zu lesen. Darauf waren Vorträge und Workshops gelistet, wie Die neue Ästhetik des Modernismus und Monochrom ‒ das neue Schwarz?. Auf einem weiteren Tisch standen Gläser mit Orangensaft, Wasser und einem grünen Brei, von dem Lydia annahm, dass es sich um blanchierten Grünkohl oder eine andere Grausamkeit handelte. Hinter dem Erfrischungstisch warteten drei junge, schwarz gekleidete und breit grinsende Mitarbeiter und Lydia fiel ein, dass sie sich jederzeit als Mitarbeiterin ausgeben konnte, sollte die Sache mit den Namensschildern nicht klappen.

      Sie nahm ein Glas Wasser und sah sich die Mitarbeiterkleidung genauer an. Es war keine einheitliche Uniform, das war gut.

      Christopher Westcott sollte bereits hier sein. Lydia überprüfte seine Anwesenheit anhand der ausliegenden Namensschilder. Seines war entfernt worden. Es waren noch etwa zwanzig Schilder übrig, rasch überflog sie die Namen und wählte einen weiblichen. „Willkommen auf dem Symposium“, sagte die Frau. „Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“

      Lydia hob ihr Glas mit Wasser. „Schon erledigt.“

      Da sie nicht wusste, in welches Panel Westcott gegangen war, traf sie eine strategische Entscheidung und ging zur Bar. Sie vertrieb sich die Zeit mit einem Glas Rotwein und schlenderte anschließend durch die Ausstellungsräume. An den Ständen tummelte sich eine bunte Mischung aus Softwarefirmen, Druckereien, Werbeagenturen und Architekten. Ein ernstdreinblickender Mitarbeiter eines Technologieunternehmens versuchte, ihr ein Tablet samt digitalem Stift zu verkaufen, und Lydia heimste mehrere Schlüsselanhänger, Stifte, Süßigkeiten und einen Thermokaffeebecher mit Firmenlogo ein.

      Lydia beschäftigte sich gerade mit der Frage, ob Jasons Idee, so viel Kraft zu tanken, dass er die Wohnung verlassen konnte, wirklich gut war und wie schnell sie das hinkriegen könnten, als sie Christopher entdeckte. Er unterhielt sich ein paar Stände weiter mit einer Frau und nahm eine Hochglanzbroschüre entgegen, bevor er weiterging.

      Lydia folgte ihm ins Restaurant und aß einen überteuerten Teller Spaghetti, während er allein an einem Tisch saß und etwa eine Stunde lang mit seinem Handy spielte. Entweder hatte er übertrieben, was die Möglichkeiten zum Kontakteknüpfen anging, oder er war für ein Mittagessen verabredet gewesen und versetzt worden. Lydia hätte auf Ersteres getippt, denn Christopher sah nicht so aus, als hätte er einen Tischnachbarn erwartet. Nach der Tour durch den Ausstellungsbereich hatte er eine prallgefüllte Tüte dabei und nachdem er ein Stück Beerentorte verdrückt hatte, bereitete Lydia sich geistig darauf vor, ihm in einen der langweiligen Vorträge zu folgen.

      Ihr Handy vibrierte und sie ging ran, ohne Christopher aus den Augen zu lassen.

      „Hallo? Hallo?“

      Lydia zog das Handy von ihrem Ohr weg, als Jasons Stimme aus dem Gerät donnerte. Hastig drückte sie die Lautstärketaste an der Seite ihres Telefons, bevor sie es sich wieder ans Ohr hielt. „Hör auf zu so schreien, ich kann dich hören.“

      „Tut mir leid“, Jasons Stimme war jetzt ein heiseres Flüstern. „Ich bin aus der Übung.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. Sie hatte ein uraltes Telefon samt Schnur und Hörer gekauft, damit Jason mit dem Festnetzanschluss, den sie hatte installieren lassen, umgehen konnte. Seine motorischen Fähigkeiten reichten aus, um es in die Hand zu nehmen und die Tasten zu drücken, aber er hatte bislang keinen Anlass gehabt, es zu benutzen.

      „Hier ist jemand.“

      „Was?“ In der Leitung war ein lautes Rauschen zu hören und Lydia glaubte schon, sie müsste ihn bitten, doch zu schreien.

      „Jemand ist hier. Sie hat geklingelt und eine Ewigkeit vor der Tür gewartet, dann hat sie versucht, hereinzukommen.“ Jasons Stimme überschlug sich beinahe.

      „Wer? Ein Kunde?“

      „Eine Frau. Braunes Haar, etwa 1,70 m groß.“ Er zögerte. „Darf ich sagen, dass sie indisch aussieht? Britisch-indisch. Oder ist das rassistisch? Sie hat braune Haut, aber ich weiß nicht, ob ich das sagen darf. Ich meine es als Beschreibung. Aber es fühlt sich rassistisch an.“

      „Es ist nicht rassistisch, die Hautfarbe einer Person zu beschreiben, um sie zu verdeutlichen oder zu identifizieren.“

      „Ich dachte, man darf keine Hautfarben wahrnehmen. Ist es nicht schon rassistisch, wenn man überhaupt eine andere Hautfarbe sieht?“

      „Vielleicht war das in den 80ern so“, sagte Lydia.

      Eine kleine Pause. „Sehr witzig.“

      „Okay, okay.“ Lydia und ihre große Klappe. Musste sie ihn ständig daran erinnern, dass er zwischen den Welten hing und nicht weiterziehen konnte? „Es tut mir leid.“

      „Schon okay“, sagte Jason, obwohl seine Stimme etwas anderes verriet. „Ich bemühe mich wirklich. Ich …“

      „Ich weiß“, entgegnete Lydia. „Aber neuerdings wirkst du so echt. Ich vergesse immer wieder ... Ich vergesse immer wieder, dass das alles neu für dich ist.“

      „Okay“, sagte Jason. „Ich bin ihr nach unten ins Café gefolgt und habe gehört, wie sie mit Angel gesprochen hat. Sie klingt, als käme sie aus dem Norden. Also Nordengland, meine ich.“

      „Okay.“ Lydia verstand nicht, warum er sich so aufregte. „Ich weiß, wir sind nicht bekannt, aber es ist doch nicht so abwegig, dass ein potenzieller Kunde ...“

      „Sie bricht hier ein.“

      „Was?“

      „Jetzt. In diesem Moment.“ Jasons Stimme schwankte ein wenig. Entweder bewegte er den Hörer von seinem Mund weg oder er schwang wieder so seltsam hin und her, wie immer, wenn er aufgeregt war. Dann vernahm sie ein Kratzen, so als ob jemand sich am Schloss zu schaffen machte.

      Lydia öffnete ihren Mund, aber es kam nichts heraus.

      „Zumindest versucht sie es, das geht schon eine ganze Weile so.“

      Lydia steckte sich den Finger ins Ohr und wandte sich vom Lärm im Restaurant ab. Jason war kaum noch zu hören und sie musste sich konzentrieren. Ihr erster Instinkt war, nach draußen zu ihrem Auto zu rennen und zurück nach Camberwell zu fahren. Die Unbekannte zu stellen. Ihr Zuhause zu schützen. Aber sie konnte ihren Posten nicht verlassen und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, falls sie es überhaupt rechtzeitig dorthin schaffte.

      „Lydia?“

      „Ich denke nach.“

      „Soll ich die Polizei rufen?“

      „Nein!“, wehrte Lydia ab. Dann überlegte sie es sich anders. „Ich werde Fleet anrufen. Bleib, wo du bist! Mach dir keine Sorgen. Sie wird nicht reinkommen und falls doch, gibt es nicht viel zu klauen. Versteck dich in deinem Zimmer, bis sie weg ist.“

      „Das gefällt mir nicht“, sagte Jason.

      „Ich weiß. Aber sie kann dir nicht wehtun. Sie weiß nicht, dass du da bist, und sie wird es nie erfahren. Ich werde jetzt Fleet anrufen. Dazu muss ich auflegen. Es ist alles in Ordnung, Jason. Ich verspreche es dir.“

      Jason gab einen schockierten Laut von sich, eine Art Aufschrei. „Tut mir leid“, sagte er dann. „Ich habe ein Klopfen gehört. Ich dachte, sie hätte es geschafft.“

      „Wehe, sie zerstört die schöne Glasscheibe“, sagte Lydia. „Ich nehme nicht an, dass du dich nach draußen schleichen willst, um sie zu verscheuchen? Zieh dir ein Laken über den Kopf ...“

      „Ich kann das nicht!“, entgegnete Jason.

      „Schon okay, war nur ein Spaß. Versteck dich. Ich rufe Fleet an.“

      Lydia beendete das Gespräch. Ihr Geist hatte Angst. Und sie verstand ihn. Lydia hatte in der kurzen Zeit, in der sie dort lebte, bereits zwei Mörder in die Wohnung gebracht. Kein Wunder, dass er bei dem Gedanken an eine ungebetene Besucherin unruhig wurde. Seine Fähigkeit, Dinge in die Hand zu nehmen, Matheaufgaben an die Wand zu schreiben, die Seiten von Taschenbüchern umzublättern ‒ all das hing davon ab, dass er sich einredete, dass er nicht tot war. Dass er ein lebendiges, festes menschliches Wesen war. Ein Körper, der die physische Welt beeinflussen konnte. Natürlich ließ ihn diese Überzeugung auch Angst vor dieser Körperlichkeit empfinden. Ein Gedanke kam Lydia in den Sinn. Konnte er verletzt werden? Konnte er Schaden nehmen, weil sie ihn mit Energie versorgt hatte? Das war eine schreckliche Vorstellung. Lydia griff geistesabwesend nach ihrem Drink und wollte Fleet anrufen. Dabei warf sie einen Blick auf den Platz, an dem Westcott gesessen hatte. Er war nicht mehr da.

      Federn und Klauen, beim Höllenfalken! Lydia schoss auf und verließ das Restaurant, wobei sie sich nach links und rechts umsah, in der Hoffnung, Christopher Westcott zu entdecken. Währenddessen rief sie Fleet an. Er klang verschlafen. Oder bekifft. Was für ein absurder Gedanke. Fleet kam ihr nicht wie ein Kiffer vor. „Habe ich dich geweckt?“

      „Nein. Alles in Ordnung?“

      „Jemand versucht, in meine Wohnung einzubrechen.“

      „Was? Jetzt?“ Fleet war augenblicklich wieder munter. Seine Stimme klang scharf und klar.

      „Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht zuhause.“

      „Gut. Moment ... Woher weißt du dann, dass jemand versucht, bei dir einzubrechen?“

      „Anonymer Hinweis“, sagte Lydia und überlegte rasch. „Ein besorgter Nachbar hat mich angerufen.“

      „Das ergibt keinen Sinn. Und woher sollte er deine Nummer haben?“

      Lydia ignorierte die Frage und wiederholte Jasons Beschreibung des Eindringlings. „Könntest du bitte nachsehen? Wenn du schnell bist, erwischst du sie noch.“

      „Wenn ich sehr schnell bin“, sagte Fleet trocken. „Wo bist du?“

      „Deptford.“

      „Mein Beileid. Ich bin auf dem Weg.“

      Lydia eilte in die Hotellobby auf der Suche nach Christopher Westcott. Sie war nur ein paar Sekunden abgelenkt gewesen, er konnte nicht weit gekommen sein. Als sie sich in der Lobby im Kreis drehte, wurde ihr klar, wie dumm sie sich verhalten hatte. Wahrscheinlich war er nur auf die Toilette gegangen. Sie ging zurück an seinen Tisch im Restaurant. Er war immer noch leer und es gab keine Anzeichen dafür, dass Christopher zurückkehren wollte. Kein Mantel, kein halb leeres Glas. Vielleicht war er aber auch nur vorsichtig. Oder er hatte gar keine Jacke dabei gehabt. Wenn er im Hotel wohnte und nicht vorhatte, nach draußen zu gehen ... Lydia lief in Richtung der Toiletten. Sie zögerte einen Moment vor der Tür, bevor sie in die Herrentoilette trat. Falls Christopher dort war, würde er sich mit ziemlicher Sicherheit an die Frau erinnern, die in sein Geschäft geplatzt war und seinen Penis gesehen hatte. Aber sie musste ihn finden. Außerdem galt er nicht als gefährlich und hatte keinen Grund, misstrauisch zu sein.

      „Ups, Entschuldigung“, sagte Lydia. Am mittleren Pissoir stand ein kleinerer junger Mann und ein zweiter kam aus einer der Kabinen. Keiner von beiden war Westcott, die beiden anderen Kabinen waren leer.

      Nach einer weiteren Runde durch das Restaurant musste Lydia der Wahrheit ins Auge sehen: Sie hatte ihr Zielobjekt verloren. Sie war kurz davor, Mrs. Westcott anzurufen und die Peinlichkeit auf sich zu nehmen, ihre Auftraggeberin zu fragen, ob sie die Zimmernummer ihres Mannes kannte. Die Auftraggeberin, die sie gut dafür bezahlte, dass sie ihren Gatten nicht aus den Augen ließ. Ihr Finger kreiste über dem Anrufknopf, da kam ihr eine bessere Idee.

      An der Hotelrezeption stand nur eine einzige Mitarbeiterin hinter dem Tresen. Lydia war froh, dass es sich um eine junge Frau handelte, die ließ sich bestimmt einfacher manipulieren. Immerhin schämte sie sich ein wenig für den Gedanken. Sie unterbrach die Begrüßungsfloskel der Frau und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen. „Ich habe den Schlüssel in meinem Zimmer vergessen.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Westcott.“

      „Einen Moment“, sagte die Frau und tippte auf ihrer Tastatur. Ein kleines Stirnrunzeln zeichnete sich zwischen den perfekt gezupften Augenbrauen ab. „Es tut mir leid, Mrs. Westcott, ich kann Ihre Daten nicht finden.“

      „Mein Mann hat das Zimmer gebucht, Christopher Westcott. Soll ich es buchstabieren? Zwei T am Ende.“

      „Das habe ich ...“ Sie tippte weiter. „Es tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihr Zimmer nicht im System finden. Haben Sie sich bestimmt nicht im Datum geirrt?“

      „Natürlich nicht“, entgegnete Lydia gespielt empört. „Er ist wegen der Tagung hier.“

      „Ach, das könnte es sein“, sagte die Frau sichtlich erleichtert. „Vielleicht gehört das Zimmer zu einer Gruppenbuchung. Warten Sie einen Moment.“ Weiteres Tippen. Dann: „Nichts, fürchte ich. Es gab eine Gruppe, aber die wurde inzwischen durch individuelle Check-in-Details ersetzt. Ein Christopher Westcott, sagten Sie?“ Sie runzelte die Stirn. „Wie war noch mal Ihre Zimmernummer?“

      „Ach, vergessen Sie es“, entgegnete Lydia und gab sich betont gehässig. „Ich suche meinen Mann, das geht schneller. Er wird den zweiten Schlüssel haben.“

      „Aber ...“

      Ihr Telefon klingelte und Lydia lief nach draußen, um ranzugehen. Die Luft war im Vergleich zum klimatisierten Innenraum warm und Lydia entfernte sich von dem Zigarettenrauch der Nikotinsüchtigen, die sich direkt vor dem Eingang aus Glas und Metall versammelt hatten.

      „Es ist niemand hier“, sagte Fleet und Lydia verspürte ungemeine Erleichterung, als sie seine Stimme hörte.

      „Niemand?“

      „Angel ist im Café, sie hat mich reingelassen. Sie war nicht glücklich, ich glaube, ich habe sie beim Faulenzen gestört.“

      „Sonst ist niemand da?“

      „Ich habe das ganze Gebäude überprüft. Sogar die Küche des Cafés. Das wirst du auch zu hören bekommen, wenn du nach Hause kommst.“

      „Danke“, sagte Lydia und hockte sich auf den Bordstein. Sie hatte bislang gar nicht bemerkt, wie besorgt sie gewesen war. Sie nahm einen erleichterten Atemzug und sog Autoabgase und einen seltsamen Geruch ein, der so typisch für Deptford war. Die verschiedenen Stadtteile Londons hatten jeweils ihren eigenen Duft. Selbst wenn sie blind wäre, wüsste sie, wann sie in Camberwell war, immerhin roch es überall nach Crow. Aber es wäre interessant herauszufinden, wie viele andere Gegenden sie allein durch ihren Geruchssinn identifizieren könnte.

      „Nichts“, sagte Fleet.

      „Entschuldigung, was? Ich habe dich für einen Moment nicht gehört.“

      „Im Hinterhof. Nichts. Aber ich habe mir die Tür genau angesehen und es hat sich definitiv jemand daran zu schaffen gemacht.“

      Die Erleichterung verschwand. Jason hatte sich nicht geirrt. „Verdammt!“

      „Willst du, dass ich hierbleibe? Ich kann warten, bis du nach Hause kommst.“

      „Ich bin heute Abend außer Haus“, sagte Lydia. „Aber danke. Und danke, dass du gleich nachgesehen hast. Das ist nicht selbstverständlich.“

      „Jederzeit.“ Eine Pause. „Soll ich mich in der Wohnung umsehen? Nur um nach dem Rechten zu sehen?“

      Lydia stellte sich vor, wie Jason einen Herzstillstand erlitt. „Nein, ist schon gut. Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch, also ist bestimmt alles in Ordnung.“ Dann fiel ihr etwas ein. „Wie würdest du reinkommen?“

      „Tür eintreten“, sagte Fleet, als wäre das eine ganz normale Antwort.

      „Oh, richtig.“ Lydia fühlte sich ein wenig erregt. Sie war durch und durch eine Crow. Wie ärgerlich.

      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blieb Lydia einen Moment sitzen. Am liebsten wäre sie sofort zurück in die Wohnung gefahren und hätte sich auf Fleet gestürzt. Zum Glück hatte sie einen Job zu erledigen. Auch wenn sie ihn anscheinend nicht besonders gut machte.

      

      Christopher Westcott hatte also keine Reservierung in dem Hotel, das er seiner Frau genannt hatte. Lydia stützte ihren Kopf auf die Knie und versuchte zu denken. Ihr Gehirn verweigerte jegliche Mitarbeit. Es ging nicht das mentale Detektivhandbuch durch und suchte darin nach Lösungen, sondern stellte sich vor, wie eine geheimnisvolle Frau versuchte, in ihre Wohnung zu gelangen. Wenigstens war es nicht Maddie, diese Gefahrenquelle war aus ihrem Leben verschwunden. Ihre Cousine verfolgte sie zwar in ihren Träumen, aber Träume konnten einen nicht umbringen.

      Lydia quälte sich auf die Beine und lief die Straße auf und ab. Sie erwartete nicht wirklich, Christopher zu sehen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es zumindest versuchen sollte ... Der Himmel war blassviolett und die Luft so kühl wie seit Wochen nicht mehr. Lydia wusste nicht, ob es an der unbekannten Gegend oder an ihrem Gefühl des Versagens lag, aber sie fühlte sich unwohl. Sie schloss das Auto auf, stellte sich auf eine lange Wartezeit ein und suchte auf ihrem Handy nach Hotels in der Nähe. Vielleicht hatte sie Glück und fand heraus, wo genau Christopher wohnte. Sie könnte auch alle Bars und Restaurants in der Gegend abklappern. Er hätte aber auch in ein Taxi steigen können. Oder von einem Freund abgeholt werden. Oder zur U-Bahn gehen.

      Es war hoffnungslos und Lydia schlug mit dem Kopf auf die Rückenlehne des Sitzes. Ihr Telefon vibrierte und sie sah Emmas Nummer. Sie nahm ab und spürte, wie sich ihre Muskeln beim Klang von Emmas Stimme entspannten. „Weißt du, wie oft ich heute Abend schon das Einkaufsspiel gespielt habe?“

      „Wie oft?“

      „Fünfmal“, sagte Emma. „Hintereinander.“

      „Klingt spannend.“

      „Fünfmal. Hintereinander. Rate mal, wie oft ich gewonnen habe?“

      „Nie?“

      „Bingo“, sagte Emma. „Ich wollte richtig spielen und ihn nicht immer gewinnen lassen, damit Archie lernt, dass man auch mal verliert. Aber sein süßes Gesicht ... Ich konnte es nicht. Meinst du, das ist in Ordnung?“

      „Ich finde dich toll“, sagte Lydia. „Ich glaube, Archie und Maisy sind die glücklichsten Kinder von ganz London.“

      „Danke“, antwortete Emma. „Was machst du so? Ich habe nichts mehr von dir gehört.“

      „Ich weiß, tut mir leid.“ Wieder diese Schuldgefühle. Sie hatte sich vorgenommen, eine bessere Freundin zu werden. Von Camberwell nach Beckenham war es nicht weit, aber irgendwie fühlte es sich trotzdem wie eine andere Welt an. Lebensentwürfe, Zeitpläne, Arbeit. All die üblichen Ausreden.

      „Schon okay“, sagte Emma. „Ich weiß, dass du viel zu tun hast.“

      „Treffen wir uns nächste Woche auf einen Drink? Ich kann zu dir kommen, wenn du nicht rauskommst.“

      „Klingt gut“, sagte Emma mit belegter Stimme.

      „Alles in Ordnung?“

      „Ja, es ist nichts.“

      „Was ist nichts?“

      „Glaubst du, dass Männer noch in Stripclubs gehen? Ich meine, verheiratete Männer. Normale Männer.“

      „Auf Junggesellenabschieden vielleicht.“

      „Das habe ich mir auch gedacht. Aber das ist doch nur ein Klischee, oder?“

      „Natürlich“, log Lydia. Erst letzten Monat hatte sie den Ehemann einer Klientin dabei erwischt, wie er einer Neunzehnjährigen Zehn-Pfund-Noten in den String gesteckt hatte. Ein paar Fotos mit ihrer Kamera und schon war eine weitere Ehe beendet. Lydia spürte, wie das Gewicht auf ihren Schultern lastete.

      „Paare gehen jetzt sogar zusammen in solche Läden“, sagte Lydia und versuchte, sie beide abzulenken.

      „Was? Nein!“

      „Nur so zum Spaß. Das Liebesleben mit einem kleinen gemeinsamen Nervenkitzel aufpeppen.“

      „Wow. Funktioniert das?“

      „Da fragst du die Falsche“, sagte Lydia. „Feste Beziehungen sind nicht meine Stärke.“

      „Das kommt schon noch.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das will“, entgegnete Lydia, ohne darüber nachzudenken.

      „Du willst nicht für immer allein bleiben“, sagte Emma. „Glaube es mir.“

      Lydia runzelte die Stirn. Emma war nicht mehr allein, seit sie und Tom sich im Alter von achtzehn Jahren in einem Pub in Camden in die Augen gesehen hatten. Sie wollte gerade fragen, ob zu Hause alles in Ordnung war, als sie durch eine Bewegung auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig abgelenkt wurde. Eine Gruppe junger Frauen kam aus dem Lokal einer italienischen Restaurantkette. Sie lachten und kicherten laut durcheinander und eine von ihnen hatte einen Heliumballon mit der Zahl 30 in rosa Schrift in der Hand.

      Und hinter ihnen, den Arm um die schmalen Schultern einer Brünetten mit Kurzhaarschnitt gelegt, kam Christopher Westcott aus dem Restaurant. „Oh, dem Gefieder sei Dank“, sagte Lydia.

      „Was?“

      „Tut mir leid“, sagte sie zu Emma. „Ich muss auflegen.“

      Lydia nahm ihre Kamera und warf sich ihre Umhängetasche über die Schulter. Sie wartete, bis Westcott und seine Begleiterin ein paar Meter weiter die Straße entlang gegangen waren, bevor sie aus dem Auto stieg. Es war riskant, ihm in dieser ruhigen Straße zu folgen, aber nachdem sie ihn schon einmal verloren hatte, musste sie auf Nummer sicher gehen.

      Sie folgte dem Paar zum Flussufer, vorbei an schicken Wohnblöcken, zu einem belebteren Teil des Hafenviertels. Sie setzten sich auf eine Bank und Lydia schoss einige Fotos von hinten. Christopher hatte seinen Arm um seine Begleiterin gelegt und lehnte sich nach vorne. Der Winkel war zwar nicht gut genug, um ein klares Bild von der Lippenbewegung zu bekommen, dennoch war die Szene belastend. Lydia ging weiter, überquerte vor ihnen den Fluss und gab vor, auf das Wasser zu blicken. Sie betrachtete die Aussicht ein paar Minuten lang, bevor sie sich umdrehte. Christopher Westcott und seine junge Freundin küssten sich leidenschaftlich, ohne auf Lydia oder sonst jemanden zu achten. Sie machte mit ihrem Handy ein paar Fotos, während sie vorgab, ein paar Selfies zu schießen, und schlenderte dann davon.

      Auf der Rückfahrt nach Camberwell freute sie sich über den Erfolg. Sie hatte den Auftrag effizient erledigt und würde rechtzeitig zu Hause sein, um Jason mit Energie zu versorgen, bevor er schwächer wurde. Sie hatte einen Bericht für April Westcott, auch wenn sie nicht die vollen achtundvierzig Stunden unterwegs gewesen war. Sie brauchte keinen Partner, sie schaffte alles allein. Was Emma nicht bedacht hatte, war, dass Martin Blank wirklich gut in seinem Job war. Er hatte es nicht nötig gehabt, sich Dan Akroyds Auftragskiller-Kollektiv anzuschließen.
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      Zurück in ihrer Wohnung fühlte Lydia sich noch immer unbesiegbar. Von den Spuren am Schloss ihrer Tür ließ sie sich nicht beirren. Wer auch immer versucht hatte, sie aufzubrechen, hatte es nicht geschafft. Sie war hier vollkommen sicher.

      „Wir sind hier absolut sicher“, sagte sie zu Jason, als sie ihn zur Nachbesprechung aus seinem Schlafzimmer holte. „Sie hat die Tür nicht aufbekommen.“

      Jason fummelte an den Manschetten seines Jacketts und Lydia fragte sich, wie sich das für ihn anfühlte. Spürte er sie wie einen richtigen Gegenstand oder tat er es nur aus Gewohnheit? Sie öffnete den Mund, um zu fragen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, es klingt dumm angesichts meines ... Zustandes. Aber ich kann nicht immer auf Knopfdruck auftauchen. Manchmal passiert es auch, wenn ich nicht will. In anderen Fällen will ich verschwinden, weil ich zum Beispiel Angst habe, und schaffe es nicht. Und ich kann jetzt Dinge anfassen. Du kannst mich berühren.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Ich verstehe das und es klingt überhaupt nicht dumm.“ Sie streckte ihre Hand aus und berührte Jasons Arm. Sie verspürte einen kurzen Funken, die übliche seltsame Ladung, die sie durch den Kontakt mit dem Geist bekam, doch dann fühlte sie etwas anderes. Weiches Material. Sie spannte ihre Finger an, fasste den Stoff zu einem kleinen Bündel zusammen und strich mit den Fingerspitzen über das Gewebe.

      „Verdammt!“, sagte Jason und sah auf ihre Hand. „Was hat das zu bedeuten?“

      „Ich habe keine Ahnung“, sagte Lydia und ließ seinen Ärmel los. „Aber das muss warten. Tut mir leid.“

      Ein paar Minuten später hatte sie den Laptop hochgefahren und Facebook geöffnet. Die Freundschaftsanfrage ihres Dummy-Kontos war von zwei von Yas’ Freunden akzeptiert worden und Lydia konnte jetzt mehr sehen als die wenigen Profilbilder, die für die Öffentlichkeit sichtbar waren. Ein kurzes Scrollen bestätigte, dass Yas seit über sechs Wochen nicht mehr auf Facebook aktiv gewesen war und ihre Timeline auch vorher nur selten aktualisiert hatte. Ein paar gepostete Memes, mehrere Bilder eines kleinen Hundes mit Knopfaugen und gelegentlich ein Foto von einem Sonnenuntergang. Yas war offensichtlich auf ihre Privatsphäre bedacht oder hatte kein Interesse daran, Selfies zu posten. Lydia aber suchte nach Bildern, auf denen Yas markiert worden war, und fand sofort eines. Eine Gruppe aufgetakelter Frauen, die in einem Restaurant saßen und in die Kamera lächelten. „Erkennst du jemanden?“

      Jason zeigte auf Yas Bishop. „Das ist die Frau, die versucht hat, bei uns einzubrechen.“

      

      Lydia träumte. Sie wusste, dass es ein Traum war, doch das hielt ihr Herz nicht davon ab, wie verrückt gegen ihren Brustkorb zu hämmern. Der Himmel war marineblau mit einem hellen Türkis an den Dächern und Schornsteinen. Das bohrende Gefühl im Rücken, der schmerzende Griff und das Wissen, dass der Mann hinter ihr stand und sie über das Geländer in den Tod werfen würde. „Ich will nicht fallen“, rief sie und ärgerte sich über das Flehen in ihrer Stimme.

      Es war jedoch nicht der Mann, der antwortete. Nicht der russische Auftragskiller, der Maddie töten hätte sollen und an die falsche Crow geraten war. Es war ihre Cousine und sie klang genervt. „Ach hör doch auf.“

      

      Lydia stolperte in die Küche, um Kaffee zu kochen. Nach einer durchwachten Nacht bewegte sie sich im Halbschlaf und fragte sich, wie lange die Albträume andauern würden. Ihr Unterbewusstsein hatte eindeutig etwas zu verarbeiten, aber sie wünschte sich, es würde sich beeilen und ihr acht volle Stunden Schlaf gönnen. Die Tür zum Flur stand weit offen und das Licht, das durch die Glasscheibe ihrer Haustür fiel, wirkte merkwürdig. Sie rieb sich die Augen und blinzelte ein paar Mal. Etwas verdeckte das Glas auf der Außenseite. Die Form war rechteckig und Lydia hatte das schreckliche Gefühl, dass sie wusste, was es war, bevor sie die Tür aufschloss. Ein gepolsterter Umschlag war mit leuchtend gelbem Tatort-Klebeband an das Glas geklebt worden. Noch beunruhigender war die Tatsache, dass ihr Sensor sie nicht darauf aufmerksam gemacht hatte, dass jemand an ihrer Tür gewesen war.

      Lydia holte den Umschlag herein und untersuchte die klobige schwarze Handschrift auf der Vorderseite. Er war adressiert an „Ms. Lydia Crow, Crow Investigations, The Fork“. Sie drehte ihn um, aber es war kein Absender angegeben.

      Ihr Festnetztelefon klingelte. Lydia ging mit dem Paket in der Hand zurück zu ihrem Schreibtisch und nahm den Hörer ab. „Crow Investigations?“

      „Hast du es schon geöffnet?“ Der Geruch von Fox stieg Lydia in die Nase. Sie trank einen Schluck aus der Wasserflasche auf ihrem Schreibtisch, um nicht heiser zu klingen. Jedes noch so kleine Zeichen von Schwäche vor Paul Fox war inakzeptabel. „Nein, und das werde ich auch nicht.“

      Ein theatralischer Seufzer. „Bist du immer noch feindselig, Vögelchen?“

      Lydia betrachtete den Umschlag mit Abscheu. „Ich werfe ihn direkt in die Mülltonne. Ich bin nicht daran interessiert, für dich zu arbeiten. Weder jetzt noch in Zukunft.“

      „Du solltest ihn nicht wegwerfen. Wer weiß, was für sensible Informationen sich darin befinden.“

      „Welche Informationen?“ Lydia hob ihren Blick zur Decke. Sie wusste, dass sie manipuliert wurde, aber es ließ sich kaum vermeiden.

      „Ich habe gehört, dass du dich neulich mit Maria getroffen hast. Wie geht es der Silberprinzessin?“

      „Verfolgst du mich?“

      „So etwas spricht sich herum. Du weißt doch, wie das ist.“

      „Diese verdammte Stadt“, sagte Lydia. „Was ist aus der anonymen Großstadt geworden?“

      „War das ein Höflichkeitsbesuch?“

      „Ja“, sagte Lydia. „Ich wollte ihre Katze kennenlernen.“

      „Typisch für eine Krähe, sich auf die Seite der Silvers zu stellen.“

      „Ich ergreife für niemanden Partei. Nur für mich selbst.“

      „Früher haben sich die Crows immer mit den Silvers verbündet.“

      „Ich weiß“, log Lydia. „Und niemand wollte sich auf die Seite der Foxʼ stellen. Ich frage mich, warum?“

      „Du solltest dir ein paar Freunde suchen.“

      „Ich habe viele davon“, entgegnete Lydia.

      „Wie die schöne Emma?“

      „Nimm ihren Namen nie wieder in den Mund“, sagte Lydia. „Sollte ich jemals mitbekommen, dass du dich Emma oder ihrer Familie auf weniger als hundert Meter näherst, werde ich dich umbringen.“

      „Wie furchteinflößend“, sagte Paul mit deutlicher Belustigung in seiner Stimme. „Sag das bitte nochmal. Ich kriege eine richtige Gänsehaut.“

      „Verzieh dich in deinen Fuchsbau“, sagte Lydia und legte auf. Der alte Telefonapparat machte das zu einer durchaus befriedigenden Handlung und Lydia hob den Hörer hoch und ließ ihn noch einmal niederknallen. Nur aus Spaß.

      

      Nachdem sie geduscht und ausreichend Koffein zu sich genommen hatte, überlegte Lydia, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie verstand einen Hinweis, wenn er vor ihr lag. Eine silberne Statue. Ein Aufschrei von Paul Fox. Diesmal würde sie sich nicht mit einem Treffen auf neutralem Boden abspeisen lassen.

      Das Büro von Silver & Silver LLP war in einem glänzenden Bürogebäude aus Glas und Metall in der Fetter Lane untergebracht, die von der Fleet Street abging. Zum Zentrum hin wirkte die Straße wie in zwei Hälften geteilt. Auf der einen Seite das beeindruckende neugotische Mauerwerk und der Uhrturm der Maughan Library, auf der anderen Seite der moderne, glänzende Komplex der Anwaltskanzlei. Lydia hatte keine Ahnung, wie viel ein ganzes Gebäude in einer so zentralen und historischen Gegend wie dieser kostete, aber sie vermutete, dass es mehr Geld war, als die meisten Menschen in ihrem Leben je sehen würden. Um die Ecke befand sich die Temple Church, die im zwölften Jahrhundert von den Tempelrittern als ihr Hauptsitz auf der Insel erbaut worden war. In der Nähe befanden sich die vier Anwaltskammern. Das hier war ein Gebiet der alteingesessenen Macht und des Geldes; wo diejenigen herrschten, die die beste Geschichte erzählen konnten. Diejenigen, die die Regeln kannten und wussten, wie sie sie nach ihrem Willen zurechtbiegen konnten. Die Leute, die die Leitlinien kannten, sowohl die rechtlichen als auch die religiösen, und die einem helfen konnten, durch das trübe Gewässer zwischen Erlösung und Verdammnis zu navigieren. Gegen ein entsprechendes Honorar.

      Im 16. Jahrhundert war an der Kreuzung zur Fleet Street ein Galgen gestanden und wenn ein Abgeordneter der Steuerhinterziehung für schuldig befunden worden war, war er quasi vor der eigenen Haustür gehängt worden. Sichtbare Gerechtigkeit. Die Tatsache, dass sie als vollzogen angesehen wurde, war genauso wichtig wie die Gerechtigkeit selbst. Die Dinge hatten sich nicht geändert, dachte Lydia. Der Schein war genauso wichtig wie die Wahrheit. Manchmal sogar noch wichtiger.

      Lydia hatte keinen Termin, doch sie kam an Marias Assistenten vorbei, indem sie ihn ignorierte und an ihm vorbeimarschierte.

      Er eilte ihr nach, doch Maria zog nur eine Augenbraue nach oben. „Was soll’s? Schließ die Tür.“

      Lydia ließ sich in einen der Ledersessel vor Marias großem Schreibtisch fallen. „Glückwunsch zum Gallo-Fall.“

      Maria wirkte für einen Moment überrascht. Dann lächelte sie verbissen. „Ich nehme an, das soll ironisch gemeint sein.“

      „Wie kommst du darauf?“, fragte Lydia. „Nur weil du dafür gesorgt hast, dass ein Mafiaboss nach drei Monaten frei herumlaufen wird, anstatt für zwanzig Jahre hinter Gitter zu gehen?“

      „Ich bin sehr gut in meinem Job“, sagte Maria.

      „Und das stört dich nicht?“ Plötzlich wollte Lydia es wirklich wissen. „Der Mann war schuldig, das ist erwiesen, aber dank dir hat er eine geringere Strafe bekommen als ein minderjähriger Junkie, der in seiner Not eine Uhr im Kaufhaus mitgehen lässt.“

      Maria zuckte mit den Schultern. „Nicht, wenn ich den Junkie verteidigen würde.“

      „Das ist es, was ich meine. Es sollte keinen Unterschied machen, wer dich verteidigt. Es sollte fair sein.“

      „Das Leben ist nicht fair“, sagte Maria. „Und das Sozialsystem, das dazu führt, dass sich der eine meine Dienste leisten kann und der andere nicht, ist nicht fair. Wir leben nicht in einer utopischen Gesellschaft völliger Gleichheit.“

      „Ja, aber …“

      „Aber das Gesetz ist gerecht. Das Rechtssystem in England ist eines der besten der Welt. Nichts ist perfekt, doch es ist eines der fairsten Systeme. Deshalb wollen so viele meiner Mandanten, dass ich mich gegen ihre Auslieferung zur Wehr setze und dafür kämpfe, dass ihr Fall im Vereinigten Königreich verhandelt wird.“

      „Ich dachte, das wäre, um der Justiz zu entgehen.“

      „Es geht darum, ein faires Verfahren zu gewährleisten. Es gibt Orte auf dieser Welt, in denen man sich ein Urteil kaufen kann.“

      „Aber genau das bist du doch: ein Versprechen auf Freiheit. Ein erkauftes Urteil.“

      „Nein“, entgegnete Maria mit plötzlicher Vehemenz. „Ich werde für meine Expertise bezahlt, mein Fachwissen, meine Kenntnis über das Gesetz, meine Fähigkeit, die Geschworenen zu überzeugen und vor Gericht eine gute Geschichte zu erzählen. Ich erkaufe keine Urteile. Hier geht es nicht um Bestechung.“

      „Schon gut“, sagte Lydia und hob ihre Hände. „Aber ich verstehe nicht, wie du Leute verteidigen kannst, von denen du weißt, dass sie schuldig sind. Wie kannst du argumentieren oder eine gute Geschichte erzählen, wenn du weißt, dass dadurch ein Krimineller freikommen wird?“

      „Ich weiß nicht, ob jemand kriminell ist. Das ist sehr wichtig.“

      „Ach, komm schon. Du musst es doch wissen.“

      „Ich mag einen Verdacht haben, doch wissen tue ich es nicht. Nicht im juristischen Sinne, denn es ist noch nicht bewiesen worden. Das ist der Zweck eines Verfahrens.“

      „Gut. Aber du weißt, ob jemand schon früher schlechte Dinge getan hat oder ob es Muster gibt. Fließt das nicht in deinen Verdacht ein? Es muss Fälle geben, bei denen du dir sicher bist, dass jemand schuldig ist. Es gibt wirklich arrogante Drecksäcke. Die sagen dir wahrscheinlich sogar ins Gesicht, dass sie es getan haben.“

      „Wenn sie so dumm sind, ihrem Rechtsbeistand so etwas zu sagen, können sie sich mein Honorar nicht leisten. Glaubst du nicht daran, dass jeder einen fairen Prozess verdient? Dass die Unschuldsvermutung gilt, bis die Schuld bewiesen ist, ungeachtet früherer Fehler?“

      „Doch, aber ...“

      „Dann wirst du mir zustimmen, wenn ich sage, dass es meine Pflicht ist, mein Bestes für meinen Mandanten zu geben. Ohne Verteidigung, die im Rahmen der rechtlichen Möglichkeiten das Gleiche tut wie die Staatsanwaltschaft, kann es kein faires Verfahren geben. Das ist die Grundlage des gesamten Systems.“

      „Hast du JRB vertreten?“

      „Nein“, sagte Maria nach einer kurzen Pause, sichtlich irritiert über die Wendung des Gesprächs.

      „Jemand aus der Kanzlei?“

      „Unsere Kanzlei hat ein Mandat, es ist also durchaus möglich, aber ich müsste unsere Unterlagen prüfen. Du könntest auch selbst in den Gerichtsakten recherchieren.“

      „Ich weiß, ich wollte nur sehen, ob du mir die Wahrheit sagst.“

      Maria reckte ihr Kinn in die Höhe. „Ich verstehe.“

      Das Telefon auf Marias Schreibtisch klingelte und Maria drückte eine Taste. „Ihr Zwei-Uhr-Termin ist da“, sagte eine Männerstimme. Vermutlich Milo.

      Maria lächelte kühl. „Du findest den Weg nach draußen?“

      „Warum sollte JRB Robert Sharp eine antike Statue schenken?“

      „Woher soll ich das wissen?“

      Lydia beobachtete sie aufmerksam und Marias Antwort klang völlig beiläufig. Vielleicht kam sie ein bisschen zu schnell, aber sie war ja auch beschäftigt und wollte Lydia loswerden. Lydia seufzte. Wäre sie doch als Lügendetektor und nicht als Kraftsensor geboren worden.

      „Sie war aus massivem Silber.“

      Marias Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Ich muss weitermachen. Einige von uns haben zu arbeiten.“

      

      Lydia war auf dem Weg nach draußen, als sie von einem verrückten Starrsinn übermannt wurde. Sie wusste, dass es eine schlechte Idee war. Es war bereits unklug gewesen, unangekündigt bei Maria Silver aufzutauchen, aber es wäre absoluter Wahnsinn, das Oberhaupt der Familie Silver und den Seniorpartner von Silver & Silver LLP, Alejandro Silver, zu belästigen.

      Sie hatte den Mann nie persönlich kennengelernt. Onkel Charlie sprach mit Bewunderung von ihm und das, gepaart mit seiner Rolle als Anwalt und Familienoberhaupt der Silvers, hatte ihre Meinung über ihn negativ geprägt. Ein scharfsinniger Jurist, der käuflich war. In erster Linie ein Geschäftsmann. Und natürlich ein Familienmensch.

      Sie fragte nach dem Weg zu seinem Büro und wurde die Treppe nach oben geschickt. Einer der zahlreichen Assistenten teilte ihr mit, dass Mr. Silver zu beschäftigt sei, um sie zu empfangen, und dass ein Treffen unmöglich sei. Lydia meinte daraufhin, dass sie warten würde, und setzte sich in den kleinen, gemütlichen Wartebereich.

      Sie verbrachte eine Stunde damit, ihre E-Mails zu checken und ein sinnloses Spiel auf ihrem Handy zu spielen. Irgendwann wurde ihr ein Glas eisgekühltes Gurkenwasser gebracht, so als ob sie mit ihrem Hintern auf dem Sofa versehentlich ein Höflichkeitsprotokoll ausgelöst hatte, das die Schar der Assistenten in ihren Anzügen nicht ignorieren konnte. Lydia fragte sich gerade, wie teuer die Klimaanlage in dem Gebäude sein musste, um diese perfekte Temperatur zu erzielen, als eine andere Assistentin, vielleicht auch eine Anwältin oder Mitarbeiterin, herüberkam und Lydia die Hand anbot. „Amanda Browning. Hier entlang, bitte.“

      Lydia folgte ihr gehorsam und fand sich in einem großen rechteckigen Büro wieder. Drei Wände waren mit honigfarbenem Holz getäfelt, während die vierte aus Glas bestand. Dahinter lag eine schmale Terrasse, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte, samt niedriger Sitzgruppe in aggressivem Modern-Retro-Stil sowie einem ovalen Glastisch, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als Lydias Auto.

      Alejandro stand an einem Stehpult in der Ecke, eine Tasse Espresso in einer Hand. Er leerte sie hastig und kam herüber, um Lydia mit einem Kuss auf jede Wange zu begrüßen. „Was für eine Ehre“, sagte er und zeigte seine weißen Zähne. Der rechte Schneidezahn war ein wenig schief und verlieh ihm eine verwegene Ausstrahlung. Er musste Anfang sechzig sein, aber seine hellbraune Haut war kaum von Falten gezeichnet, und er hatte volles schwarzes Haar, das an den Schläfen und dem akkurat gestutzten Bart silbern schimmerte. Es war jedoch nicht seine drahtige und beunruhigend attraktive Gestalt, die Lydia störte. Es war die Kraft, die er ausstrahlte. Nicht die Macht, die sie von Maria gespürt hatte, die Macht des Einflusses, des Geldes, der Bildung und einer scharfen Zunge, sondern ein Hauch von Silver-Magie.

      „Was kann ich für dich tun?“ Eine Hand schoss nach vorne und Alejandro packte Lydia mit besorgtem Gesichtsausdruck am Arm. „Geht es dir gut?“

      „Nur die Hitze“, sagte Lydia. „Draußen. Hier drinnen ist es nicht heiß. Aber dort draußen ...“ Sie brach ab und war froh, dass sie die verbale Diarrhö unterbrechen konnte.

      „Bitte“, sagte Alejandro. „Setz dich. Ich lasse dir etwas Kühles zu trinken bringen. Vielleicht etwas zu essen?“

      „Mir geht es gut“, sagte Lydia, als sie sich auf einen der niedrigen, bequemen Stühle sinken ließ. Sie versuchte, nachzudenken und herauszufinden, ob Alejandro ahnte, wie stark die Magie war, die von ihm ausging, oder welche Wirkung er auf sie hatte. Plötzlich wurde ihr übel, der Schweiß brach aus. Jeden Moment würde sie anfangen zu zittern und den Eindruck erwecken, sie leide an der Vogelgrippe. Sie hatte den Geschmack von Silber im Mund und konnte Metall riechen. Die Kraft, die sie sonst nur als Erinnerung wahrnahm, die sie wie ein fotografisches Nachbild sah, wirbelte um Alejandro wie dunkelgrauer Rauch und schien aus jedem Zentimeter seiner Haut zu strömen. Sie schloss die Augen und massierte einen Moment lang ihre Schläfen.

      „Hast du Kopfschmerzen?“

      Lydia öffnete ihre Augen. Der wirbelnde graue Rauch war immer noch da. Sie presste ihren Kiefer zusammen, ließ die Münze erscheinen, schloss ihre Finger darum und drückte fest zu, bis der Qualm an Energie verlor. Sie konzentrierte sich auf Alejandros Stirn und konnte ihn auf diese Weise ansehen, ohne das Gefühl zu haben, sich übergeben zu müssen. Mit aller Mühe.

      „Ich frage mich, ob es das ist?“ Alejandro drückte auf die Holzvertäfelung und ein Klicken ertönte. Eine Tür sprang auf, er öffnete sie und gab den Blick auf einen in der Wand versenkten Schrank frei, der von innen beleuchtet war, um den Inhalt zu präsentieren. Auf einem Sockel stand eine große silberne Trophäe. Sie hatte die Form eines Bechers, war mit Blumen und Ranken verziert und hatte zwei geschwungene Henkel auf beiden Seiten. Lydia konnte erkennen, dass es sich um das dunkle Silber einer gut gepflegten Antiquität handelte, gleichzeitig wurde ihr Blick von einer zweiten Farbschicht überlagert. Die Oberfläche der Tasse war das hellste, reinste Silber, das sie je gesehen hatte. Es blendete geradezu.

      Auch Alejandros Lächeln war umwerfend. Er war offenbar erfreut über seine gelungene Enthüllung und die Wirkung auf sie. Lydia konnte sie nicht mehr verbergen. Sie hörte sich würgen, ihr Körper wurde zu Boden geschleudert und krümmte sich vor Krämpfen.

      Die Schranktür musste wieder geschlossen worden sein, denn das Nächste, was Lydia wahrnahm, war, wie sie mit Tränen in den Augen auf den Haufen ausgespuckter Galle auf dem Teppich starrte. Sie richtete sich auf und konnte nur noch die glatte Holzverkleidung sehen.

      „Ich sollte mich entschuldigen“, sagte Alejandro. Und dann tat er es nicht.

      Nun, das war zumindest ehrlich. Lydia wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

      „Bitte.“ Alejandro kam nach vorne, ein weißes Taschentuch in der Hand.

      Lydia nahm es und wischte sich das Gesicht ab. „Ich muss mir etwas eingefangen haben. Magen-Darm-Grippe.“ Lydia betrachtete das Ungemach auf dem Boden, während sie bei all der Demütigung und der Angst versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was in aller Welt war das für ein Pokal? Wie zum Teufel konnte Alejandro so stark sein? Und wusste Onkel Charlie davon?

      „Das ist schade.“ Alejandro versuchte gar nicht erst, seinen zufriedenen Blick zu verbergen. Er setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl, unangenehm nah an sie heran. Er saß auf der Kante, bereit, zur Tat zu schreiten. „Müssen wir umdisponieren?“

      „Umdisponieren?“

      „Dieses dringende Gespräch. Du hattest offenbar Fragen an mich. Ich nehme an, dass sie wichtig sind, denn meine Assistentin meinte, dass du äußerst hartnäckig warst. Und natürlich weiß ich, dass du Privatermittlerin bist.“

      Die sarkastische Betonung des Wortes „Privatermittlerin“ war kaum wahrnehmbar, Alejandros Tonfall war oberflächlich neutral. Seine Augenbraue hob sich kaum merklich. Irgendwie fühlte sich seine Höflichkeit beleidigender an als Paul Fox’ offener Spott.

      „JRB“, sagte Lydia und ließ das Taschentuch sinken. „Maria wollte mir nicht sagen, was das Unternehmen tut, wer das ist oder warum ihr ihnen Gefälligkeiten erweist.“

      „Ich verstehe.“

      „Und was hatten sie mit Robert Sharp zu tun?“

      „Du weißt, dass die Arbeit für unsere Mandanten vertraulich ist. Das ist ein Eckpfeiler unserer Zunft.“ Er hob eine Hand. „Ähnlich wie deiner, nehme ich an.“

      „Das mag sein“, sagte Lydia. „Aber ich vertrete keine Mörder.“

      „Beschuldigst du meine Mandanten?“

      „JRB? Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte.“

      „Die Sache mit JRB ist die: Ähnlich wie die meisten unserer Kunden können sie nicht des Mordes beschuldigt werden. Ganz einfach, weil sie nicht wirklich existieren.“

      Lydia versuchte immer noch, tief durch die Nase zu atmen, und umklammerte die Münze in ihrer Hand. „Ich weiß, dass man nicht eine ganze Firma des Mordes überführen kann“, brachte sie hervor. „Ich bin kein Dummkopf. Aber ein Unternehmen wird von Menschen geführt, und die können sehr wohl verurteilt werden ...“

      „JRB ist ein Geflecht aus verschiedenen Gebilden, keine existente Einheit. Zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Und wie ein Spinnennetz kann ich es im Handumdrehen verschwinden lassen und es ist, als wäre es nie dagewesen.“

      „Es gibt Aufzeichnungen“, sagte Lydia. „Dinge verschwinden nicht einfach. Nicht in der heutigen Zeit.“ Unwillkürlich tauchte Maddies Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Cousine war tatsächlich erfolgreich verschwunden.

      „Die Silvers waren schon immer Juristen. Anwälte natürlich, und Richter. Rechtsexperten der einen oder anderen Art. Die Tradition reicht bis in die Zeit zurück, als wir nach unserer Südamerika-Expedition nach London kamen. Bevor die Kunst des Lesens und Schreibens weit verbreitet war, galten diejenigen, die etwas aufschreiben und die Zeichen auf dem Papier lesen konnten, als Zauberer. Die Kunst, die geschriebene Sprache zu entziffern, rhetorische Kunststücke zu vollführen und unseren Gesprächspartner zu verwirren, brachte uns nicht selten an den Galgen. Aber wir haben dazugelernt. Wir lernten, dass die Fähigkeiten der Überredungskunst, des Verwirrens, der Argumentation und des verbalen Angriffs eine Waffe waren. Und in den richtigen Händen war diese Waffe mächtiger als alles andere in der Hauptstadt.“

      „Außer vielleicht eine scharfe Klinge“, sagte Lydia. „Oder ein scharfer Schnabel. Der kann sehr gefährlich sein.“

      „Ganz recht“, bestätigte Alejandro. „Die Crows waren schon immer nützliche Verbündete. Krallen zum Greifen, Gefieder zum Verstecken. Auf ihre Art sehr wertvoll.“

      Lydia wusste, dass er absichtlich versuchte, sie zu ärgern, um sie noch mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen, und sie war furchtbar wütend darüber, dass es funktionierte.

      „Ich langweile mich ein wenig“, sagte Alejandro, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte durch die Glasfront. „Ich habe Gerüchte gehört. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas tun sollte.“ Er richtete seine strahlend blauen Augen auf sie. „Etwas, das wir alle vergessen haben.“

      „Ich kann dir nicht folgen ...“

      „Erinnerst du dich an das Feuer, das das House of Lords zerstörte? Im 19. Jahrhundert?“ Alejandro lächelte. „Das waren wir. Es war kein Silver, der die Scheite ins Feuer warf, es waren nicht unsere Hände, die das Schicksal des Gebäudes besiegelten. Aber es war mein Ur-Ur-Ur-was-auch-immer-Großvater, der mit den Männern sprach, die den Ofen schürten. Er erklärte ihnen, dass es einfacher wäre, alle auf einmal hineinzuwerfen. Dass der Rat, es langsam zu tun, eine Erfindung ihrer Vorgesetzten war, dicker Männer, die bequem lebten und es sich leisten konnten, Befehle zu erteilen, für deren Ausführung sie selbst nicht lange arbeiten mussten. Hunderte von Scheiten, trocken wie Zunder. Der ganze Laden ging im Nu hoch.“

      „Warum?“

      „Verträge“, sagte Alejandro, als ob er mit einem dummen Kind sprach. „Die Houses of Parliament mussten im großen Stil renoviert werden. All die Erker und gotischen Türme, Statuen und geschnitzten Holzdecken, das Mauerwerk, die Handwerkskunst und das Material, all das brachte Geld unter die Leute.“

      „Und ihr lasst euch von euren Vorfahren inspirieren? Ihr manipuliert mit eurem Gerede Unternehmen, um Geld für eure Kunden zu verdienen?“

      „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete Alejandro und schüttelte den Kopf. „Aber ist sie nicht faszinierend, die Macht des richtigen Wortes, geflüstert ins richtige Ohr?“

      „Und in wessen Ohr hat Robert Sharp geflüstert? Oder ist es nicht vielmehr so, dass ein falsches Wort ins falsche Ohr geflüstert dazu führt, dass man am Ende an einer Brücke baumelt?“

      „Ganz recht“, sagte Alejandro. Er breitete seine Hände aus. „So war es schon immer.“

      

      Die Übelkeit hielt den ganzen Heimweg über an und Lydia hätte sich in der stickigen Hitze der U-Bahn beinahe noch einmal übergeben. Im Fork hockte der neue Typ hinter dem Tresen und Angel saß an einem der Tische und las ein Taschenbuch. Ein paar wenige Gäste waren da, doch es war die ruhigste Zeit des Tages. Lydia gab es nur ungern zu, aber es war schön, durch das Café zu gehen und ein paar Worte mit Angel zu wechseln, bevor sie die Treppe hinaufging. Es fühlte sich heimelig an. Und es war nicht schlecht zu wissen, dass es jemandem auffallen würde, wenn sie für längere Zeit verschwunden war. Immerhin barg ihr Beruf ein gewisses Risiko. Sich in Alejandros Büro zu übergeben, war eine eindringliche Erinnerung daran gewesen.

      „Lange nicht gesehen“, sagte Angel. „Hast du viel zu tun?“

      Lydia hatte Angel erst an diesem Morgen getroffen, bevor sie zu Silver & Silver gegangen war. So viel zu ihrer Theorie. Sie würde daran arbeiten müssen, ihre Begegnungen mit Angel denkwürdiger zu gestalten. „Kann ich ein Stück von dieser Puddingtorte haben?“

      „Für Geld kriegst du alles von der Speisekarte.“

      „Ich dachte, du würdest mir vielleicht ein Stück abgeben. Aus reiner Herzensgüte.“

      Angels Augenbrauen kletterten in Richtung ihres Haaransatzes, wo es sich kräuselte. Hatte Lydia sich das nur eingebildet oder hatten sich die Dreads der Frau beleidigt aufgerichtet?

      „Lass gut sein“, sagte Lydia und winkte ab. Das sollte genügen. Es war besser, Angel zu ärgern, damit sie sich an sie erinnerte, als tagelang irgendwo tot herumzuliegen, bevor jemand ihr Verschwinden bemerkte. Sie war gleichzeitig stolz auf ihren morbiden Pragmatismus und besorgt darüber, dass die Albträume ihre geistige Gesundheit beeinträchtigten.

      

      Lydia hatte es kaum geschafft, sich einen Kaffee zu machen, als der Alarm ihr einen Besucher ankündigte. Sie erkannte die Gestalt hinter dem Glas, konnte es aber nicht recht glauben.

      Emma kam selten nach Camberwell und war nicht oft in Lydias neuem Zuhause gewesen. Lydia öffnete nervös die Tür. Würde es eine Konfrontation werden? Die Fortsetzung ihres Beinahe-Streits von neulich?

      „Ich brauche deine Hilfe“, sagte Emma, kaum sah sie ihre Freundin.

      „Natürlich“, wich Lydia zurück und machte ihr Platz.

      Emma ging geradewegs den Flur hinunter in das Büro und setzte sich auf den Besuchersessel neben Lydias Schreibtisch.

      „Ich meine deine professionelle Hilfe. Als Ermittlerin.“

      Lydia beschloss mitzuspielen. Sie setzte sich auf ihren Stuhl und legte die Hände auf den Tisch. „Okay. Was ist los?“

      Emma hatte wohl geweint, aber jetzt waren ihre Augen trocken und sie wirkte völlig ruhig. „Ich glaube, Tom hat eine Affäre.“

      „Nein“, sagte Lydia und richtete sich auf. „Auf gar keinen Fall.“

      Emma lachte humorlos. „Was macht uns so besonders? Du hast doch selbst gesagt, dass das alle machen. Jeder hat seine Frau oder seinen Mann schon einmal belogen oder war unglücklich und hat nur nach einem Grund gesucht, um zu gehen.“

      „Ja, aber das ist mein Beruf, das verzerrt die Statistik. Die Leute kommen nicht zu einer Privatdetektivin, wenn es gut läuft. Das heißt aber nicht, dass jede Beziehung zum Scheitern verurteilt ist.“

      „Meine schon“, sagte Emma. Sie weinte immer noch nicht und ihre Stimme ertönte monoton. Es war erschreckend.

      „Nein“, sagte Lydia. „Das ist sie nicht. Tom betrügt dich nicht. Er liebt dich. Und Archie und Maisie.“

      Emma zuckte sichtlich zusammen, als sie die Namen ihrer Kinder hörte, und Lydias Magen verkrampfte sich. „Es tut mir leid“, sagte sie.

      „Ich brauche dich jetzt nicht als meine Freundin“, antwortete Emma. „Du sollst mir nicht sagen, dass alles in Ordnung ist, dass er mich liebt und dass wir nur miteinander reden müssen. Ich will, dass du eine Ermittlerin bist und deinen Job machst. Ich werde dich dafür bezahlen.“

      „Ich werde dein Geld nicht annehmen“, sagte Lydia.

      „Doch, das wirst du“, entgegnete Emma grimmig. „Wenn du willst, spende es für einen wohltätigen Zweck, aber ich werde deine Dienstleistung in Anspruch nehmen und den normalen Preis dafür bezahlen.“ Nach einem Zögern folgte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. „Wie hoch ist der überhaupt?“

      „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“

      „Ja.“

      „Schön“, sagte Lydia und zog einen neuen Notizblock hervor. „Beginnen wir damit, warum du glaubst, dass Tom dich betrügt.“

      „Er ist nicht mehr er selbst und ist unglücklich. Ich weiß, dass er mir etwas verheimlicht.“

      Lydia atmete erleichtert durch. „Er hat keine Affäre“, sagte sie und hob eine Hand, um Emma davon abzuhalten, sie zu unterbrechen. „Ich höre die Leute ständig über ihre Partner reden. Diejenigen, die fremdgehen, werden nie als unglücklich bezeichnet. Niemals. Im Gegenteil, sie sind viel aufmerksamer als sonst. Lustiger. Fröhlicher.“

      „Vielleicht ist er eine Ausnahme von dieser Regel“, sagte Emma. Ihr Gesichtsausdruck war herzzerreißend und schwankte zwischen Hoffnung und Elend.

      Lydia holte eine Münze hervor und drehte sie auf dem Tisch. Sie beobachtete, wie Emmas Augen glasig wurden, als sie ihren Blick nicht mehr von der Münze abwenden konnte. „Atme tief ein“, sagte sie. „Und noch einmal.“

      Emma tat, wie ihr geheißen. „Hypnotisierst du mich?“

      „Natürlich nicht“, entgegnete Lydia, obwohl sie es gern versucht hätte. Wie die meisten Crows war sie schon immer in der Lage gewesen, die Gefühle der Menschen zu beeinflussen. Emma war so aufgebracht, so zerstreut, dass Lydia ihr helfen wollte. Wie moralisch bedenklich war es, die Emotionen einer Freundin zu manipulieren, damit sie sich besser fühlte? Wiegten die guten Absichten die Schuld auf, den freien Willen übergangen zu haben?

      „Er verbirgt etwas. Er tut zwar so, als wäre alles in Ordnung, aber ich weiß es.“

      „Stellen wir uns einen Moment lang vor, dass etwas nicht stimmt, aber dass er nicht fremdgeht. Was könnte es dann sein? Was ist mit seiner Arbeit?“ Lydia wurde bewusst, dass sie nicht einmal wusste, was der Mann ihrer besten Freundin beruflich machte.

      „Dort ist alles in Ordnung“, sagte Emma. „Soweit ich weiß. Wir sind in letzter Zeit kaum dazu gekommen, uns ordentlich zu unterhalten.“

      „Ihr habt beide viel zu tun, ihr habt die Kinder, ihr seid müde. Es ist verständlich, dass du dir Sorgen machst, aber das ist nur eine Phase. Es wird besser werden, sobald Maisie größer ist. Du bekommst mehr Schlaf und ...“

      „Tu das nicht!“, unterbrach Emma sie.

      „Was?“

      „Mich wie einen Dummkopf behandeln, nur weil ich Mutter bin. Ich bin müde und emotional, aber das heißt nicht, dass ich unter Wahnvorstellungen leide. Ich bilde mir das nicht ein. Ich kenne meinen Mann, irgendetwas stimmt nicht.“

      „Natürlich. Entschuldige. Erzähl mir von seinem Tagesablauf. Ich brauche Informationen über seine Arbeit, seine Freunde, Orte, die er besucht, Fitnessstudio, das ganze Programm.“

      Emma blinzelte. Dann erzählte sie und Lydia machte sich Notizen. So wie bei jeder anderen Kundin auch.

      Als sie fertig waren, sagte sie: „Überlass das mir.“
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      An der Tür umarmte Lydia Emma zum Abschied. Jason stand im Flur und wartete offensichtlich darauf, mit Lydia sprechen zu können. Das lenkte sie ein wenig ab und gleichzeitig stieg ein unerwartet starkes Gefühl der Einsamkeit in ihr auf. Emma konnte Jason natürlich nicht sehen und das unterstrich den Unterschied zwischen ihnen. Jetzt wollte Emma auch noch, dass Lydia gegen ihren Mann ermittelte. Die Sache konnte nur auf zwei Arten enden und keine davon war für Lydia positiv: Entweder sie brachte schmutzige Wäsche zum Vorschein und versetzte der Ehe ihrer Freundin den Todesstoß oder sie konnte beweisen, dass Tom Emma nicht betrog, woraufhin diese ein schlechtes Gewissen bekommen würde. Mit ziemlicher Sicherheit würde sie Tom gestehen, dass sie Lydia angeheuert hatte, und er würde sie für immer hassen. Und Emma könnte Lydia nie wieder ansehen, ohne dass all die schlimmen Erinnerungen in ihr geweckt wurden.

      Jetzt war sie deprimiert. Jason hingegen sah fröhlich aus. „Was läuft bei dir?“

      „Was meinst du?“

      „Du siehst zufrieden aus. Laufen die Berechnungen gut?“

      „Ich fühle mich einfach gut“, sagte Jason. „Stark. Und du hast heute keine Kunden zu betreuen.“

      „Ich kann dir nicht folgen. Warum ist das eine gute Nachricht?“

      „Wir könnten versuchen, deine Kräfte zu testen. Ein paar Experimente machen.“

      „Ich fürchte nicht“, sagte Lydia und seufzte, als er sein Gesicht verzog. „Ich muss Nachforschungen über unseren ungebetenen Gast anstellen.“

      Jason sank zusammen.

      „Willst du trotzdem versuchen, die Wohnung zu verlassen? Ich könnte deine Hilfe bei etwas gebrauchen. Gleich hinter dem Gebäude, nicht weit entfernt.“

      Jason strahlte. „Ein Experiment?“

      „Sicher“, sagte Lydia und griff nach dem Umschlag von Paul Fox.

      Unten im Café herrschte reger Betrieb und Lydia ging so schnell wie möglich in die Küche. Auch dort wurde emsig gearbeitet und niemand fragte, warum Lydia den Feuerlöscher von der Wand nahm und durch die Hintertür hinausging.

      Jason stand in der Tür und sah unsicher aus. „Ich glaube nicht, dass ich die Schwelle überschreiten kann.“

      „Hast du es versucht?“

      „Ich fühle mich merkwürdig“, sagte Jason.

      „Manchmal muss man ein bisschen Druck machen“, sagte Lydia und war froh, dass niemand in der Nähe war, um zu sehen, wie sie scheinbar mit sich selbst sprach.

      „Nimm meine Hand“, sagte sie und hielt sie ihm hin. „Vielleicht hilft das.“

      „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte er. Und verschwand.

      Lydia stellte den Feuerlöscher neben den Mülltonnen ab und dachte kurz nach. Dann ging sie zurück in die Küche und holte eine große Rührschüssel aus Edelstahl. Zumindest würde sie damit Angel in Erinnerung bleiben.

      Draußen schloss sie die Tür und stellte die Schüssel auf den Boden, weit entfernt von den Kunststofftonnen. Sie legte den Umschlag hinein und übergoss ihn mit Feuerzeugbenzin, bevor sie ihr Handy zückte und zu filmen begann. „Hör auf, mir Sachen zu schicken“, sagte sie in die Kamera und steckte das Telefon für einen Moment in ihre Jackentasche, während sie ein Streichholz anzündete und in die Schüssel warf. Es wäre besser gewesen, wenn Jason die Kamera gehalten hätte, aber sie schaffte es, ihr Handy rechtzeitig wieder auf das Ziel zu richten, um den Umschlag zu erwischen, der fröhlich vor sich hin brannte. Schwarzer Rauch stieg auf, die Flammen erreichten eine beeindruckende Höhe. Lydia beglückwünschte sich im Geiste für ihre Weitsicht, das Feuer draußen entzündet zu haben. Sie filmte noch ein paar Sekunden und schickte das Video dann Paul Fox.

      Beinahe augenblicklich klingelte ihr Telefon. „Das war Kokain im Wert von tausend Pfund.“

      „Sehr witzig“, sagte Lydia. „Ruf mich nicht mehr an. Wir sind fertig miteinander.“ So glücklich war sie seit Tagen nicht mehr gewesen. Nach den seltsamen Fehlzündungen ihrer Kräfte, dem Erbrechen in Alejandros Büro, den Albträumen, Emmas Eheproblemen und dem Wissen, dass Yas Bishop versucht hatte, in ihre Wohnung einzubrechen, stellte sich ein fürchterliches Gefühl ein, das sich verdächtig nach Panik anfühlte. Aber sie war Lydia Crow. Angst passte nicht zu ihr. „Ich muss das wieder hinkriegen“, sagte sie laut. Dadurch fühlte sie sich besser. Und sie würde es hinkriegen. Das tat sie immer.

      

      Nachdem sie sich etwas angezogen hatte, das nicht nach Rauch roch, machte Lydia sich auf die Suche nach Jason. Sie klopfte ein paar Mal an seine Schlafzimmertür und versuchte, ihn herauszulocken, doch er reagierte nicht. Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinein, in der Erwartung, ihn an die Wand schreibend oder auf seinem Bett liegend zu finden, aber er war nicht zu sehen.

      Nur für den Fall, dass er zuhörte, sagte sie, wohin sie ging und wann sie zurückkehren würde. Sie blieb an der Tür stehen, in der Erwartung, dass er auftauchen und Fragen stellen würde, ihr vielleicht sagen würde, dass sie töricht sei. Sie ärgerte sich sofort über sich. Seit sie mit achtzehn von zu Hause ausgezogen war, lebte sie allein und wusste nicht, warum sie plötzlich so anhänglich war.

      

      Unten schlängelte sich Lydia durch die Tische des Cafés, als sich das Licht schlagartig veränderte. Der Himmel, der durch die großen Fenster zu sehen war, verfärbte sich binnen eines Augenblicks von einem strahlenden Blau in ein düsteres Grau. Draußen lag ein Knistern in der Luft, so als ob das Wetter endlich umschlagen würde. Lydia überlegte, ob sie zurück in die Wohnung gehen und einen Regenschirm holen sollte, doch dann fiel ihr ein, dass ein solcher Gegenstand nicht zu ihren Besitztümern zählte. Für Überwachungen wäre er allerdings praktisch und vermutlich sollte sie sich einen auf ihrem Weg nach Bayswater besorgen.

      Sie hatte beschlossen, Yas Bishop, die gescheiterte Einbrecherin, zu besuchen und herauszufinden, wonach sie gesucht hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass jemand beim Anruf einer Privatermittlerin ausflippte, aber danach bei ihr einzubrechen, war sonderbar. Vielleicht fand sie dabei auch heraus, warum die Frau Robert Sharp eine teure Silberstatue gekauft hatte. Und sollte sie dabei Details über dieses mysteriöse JRB in Erfahrung bringen können, umso besser.

      Als sie aus der Station Edgware Road kam, fielen dicke Regentropfen vom Himmel. Lydia hatte die kostenlose U-Bahn-Zeitung mitgenommen und hielt sie sich über den Kopf, während sie die belebte Straße hinunterlief und Fußgängern auswich, die Regenschirme aufgespannt hatten oder sich beeilten, dem immer stärker werdenden Regen zu entkommen. Als sie an einem Waschsalon im Retrostil an der Ecke zur Star Street vorbeilief, fand Lydia sich plötzlich in einer ruhigen Straße wieder. Natürlich von Autos gesäumt, aber mit den klassischen gelbbraunen Londoner Backsteinen. Es waren handgefertigte Ziegel, wie Lydia in der Schule gelernt hatte, und das verlieh ihnen ein unverwechselbares Aussehen. Mittlerweile waren sie bei Restaurierungsarbeiten sehr gefragt. Sie sahen genauso aus wie die Ziegelsteine, die in Robert Sharps Taschen gefunden worden waren. Ein Detail, das nützlicher wäre, wenn es nicht Hunderte von ähnlichen Gebäuden in der Hauptstadt gäbe.

      Das Haus von Yas Bishop befand sich auf halber Strecke der Einbahnstraße, deren Ende durch Poller versperrt war. Lydia war froh, dass sie nicht mit dem Auto gekommen war, sie hätte vermutlich bis nach Kilburn fahren müssen, um einen Parkplatz zu finden. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wäre Polizistin und könnte parken, wo immer sie wollte. Das wäre es fast wert, die Aufnahmeprüfung zu versuchen. Andererseits würde Onkel Charlie sie wahrscheinlich verstoßen.

      Soweit sie wusste, lebte Yas Bishop allein. Die Vorhänge an den Fenstern zur Straße hin waren im Obergeschoss geschlossen. Die Lamellen der Jalousien im Erdgeschoss waren gekippt. Lydia trat an die geschmackvoll gestrichene olivgrüne Tür und klingelte. Sie hörte von innen das Klingeln, jedoch keine Schritte. Nach dem dritten Versuch lehnte sich Lydia so weit wie möglich über das schwarze Eisengeländer, hinter dem eine Treppe in den Keller führte. Sie versuchte, in das Fenster im Erdgeschoss zu spähen, doch aus der Entfernung und durch die einfachen Gardinen hindurch war nichts zu sehen. Trotzdem hielt sie sich die Hände über die Augen und suchte nach Bewegung im Haus.

      Es regnete in Strömen und in der Ferne grollte der Donner. Stöhnend stellte Lydia fest, dass sie nicht an die Rückseite des Mittelreihenhauses kam. Auf der Außentreppe in das Souterrain standen ein paar Blumentöpfe mit Erde, aber ohne Pflanzen sowie eine hellgrüne Plastikkiste mit leeren Flaschen und Gläsern. Die Kellertür war schlicht und weiß, mit verdunkelten Glasscheiben. Es war weder eine Klingel noch eine Nummer zu sehen. Offenbar gehörte Yas Bishop das gesamte Haus.

      Nach einigem Zögern rief sie Fleet an. Karen hatte immer gesagt, dass ein guter Ermittler jede verfügbare Ressource nutzte und nie zu stolz war, um Hilfe zu bitten. Wobei sie bei diesen Ressourcen vermutlich keine lustvollen Hintergedanken gehabt hatte, aber wer wusste das schon? Vielleicht hätte Lydia diesen Teil noch gelernt, hätte sie Aberdeen nicht verlassen und ihre eigene Detektei gegründet. „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“

      „Nur zu“, sagte Fleet und klang abgelenkt. Im Hintergrund waren Geräusche zu hören. Piepen, Stimmen, etwas Mechanisches, das auf Bauarbeiten hindeutete.

      „Du musst mich davon abhalten, ein Verbrechen zu begehen.“

      Eine kurze Pause entstand. „Du bist eine anstrengende Freundin, weißt du das?“

      „Ich bin nicht deine Freundin“, entgegnete Lydia und ging ein Stück die Straße hinunter, damit kein besorgter Nachbar auf die Idee kam zu melden, dass sie vor Yas Bishops Haus herumlungerte. Zugegeben, in London war die Chance gering, aber die Absicht, ein Verbrechen zu begehen, konnte einen durchaus paranoid werden lassen.

      „Da haben wir schon ein gutes Beispiel dafür“, sagte Fleet. Sein Tonfall war schwer zu interpretieren. „Ist das offiziell?“

      „Ja. Offiziell bin ich nicht deine Freundin.“

      „Und inoffiziell?“

      „Ich mag dich.“ Es fühlte sich an, als würde ihr jemand einen Zahn ziehen. Lydia kam sich wie ein dummes Schulmädchen vor.

      „Ich mag dich auch, Lydia. Deshalb werde ich auch verhindern, dass du im Gefängnis landest. Also, was ist das Problem?“

      Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören und wusste, dass es sogleich wieder verschwinden würde. „Du weißt doch, dass eine Frau versucht hat, bei mir einzubrechen? Ich wollte ihr einen Besuch abstatten, aber sie geht nicht an die Tür.“

      „Und?“

      „Ich muss ins Haus. Ich habe ein schlechtes Gefühl.“

      „Was für ein Gefühl?“

      „So eine Art Crow-Gefühl.“ Wer A sagt ... Onkel Charlie konnte sie so viel warnen, wie er wollte, sie brauchte Hilfe und Fleet hatte mehr als deutlich gezeigt, dass er auf ihrer Seite stand. Außerdem musste sie beweisen, dass sie nicht Martin Blank war. Sie nannte Fleet die Adresse von Yas Bishop.

      „Bayswater? Ich bin ganz in der Nähe. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.“

      „Danke“, sagte Lydia und ging die Straße zurück, um ein Café zu finden. Sie kaufte einen Kaffee to go und als sie zu Yas Bishops Haus zurückkehrte, fuhr Fleet bereits in seinem Honda Civic vor. Sie reichte ihm den dampfenden Becher. Der Regen hatte so schnell aufgehört, wie er begonnen hatte, und der Geruch von nassen Ziegeln und Asphalt vermischte sich mit dem unterschwelligen Gestank der Kanalisation und der allgegenwärtigen Abgase. Lydia sog ein letztes Mal den Duft des Kaffees ein. Das Geruchspotpourri von London.

      Fleet klopfte an die Tür. Er läutete mehrmals und sah Lydia dann ernst an. „Ich habe keinen Anlass, in das Haus einzudringen. Und ich bin hier nicht zuständig.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Aber angenommen, ich wäre eine besorgte Mitbürgerin, die jemanden in Not aus diesem Fenster winken gesehen hat?“ Sie zeigte auf den Fensterflügel im oberen Stockwerk.

      „Durch die Vorhänge hindurch?“ Er zog eine Augenbraue nach oben.

      „Ich habe sehr gute Augen.“

      „Wenn ich aus einem solchen Hinweis schließe, dass sich jemand in unmittelbarer Gefahr befindet, könnte ich theoretisch das Haus ohne Erlaubnis betreten.“

      „Dann ist ja gut.“

      Fleet musterte die Tür und trat ein paar Schritte zurück. Dann stellte er seinen Kaffee neben der Stufe ab, zog einen Schlagschlüssel aus seiner Tasche und machte mit dem Schloss kurzen Prozess. „Kein Riegel“, murmelte er. „Sehr nachlässige Sicherheitsvorkehrungen.“

      „Besser, als wenn einem die schön gestrichene Tür eingetreten wird“, sagte Lydia. „Das sieht teuer aus. Gekonnt geöffnet, übrigens.“

      „YouTube“, antwortete Fleet. Er hatte die Tür geöffnet und kündigte sich lautstark an. „Ms. Bishop? Sind Sie zu Hause? Ms. Bishop, bitte haben Sie keine Angst. Ist alles in Ordnung? Ich bin von der Polizei, mein Name ist DCI Fleet und ich betrete Ihr Haus wegen des Verdachts auf ...“ Er zögerte. „Für den Fall, dass Sie Hilfe brauchen.“

      „Warte hier“, sagte Fleet und drehte sich zu Lydia.

      Lydia ignorierte die Anweisung und folgte ihm ins Haus. Binnen Sekunden verspürte sie dieselbe schleichende Übelkeit wie in Alejandros Büro.

      „Alles in Ordnung?“ Fleet blickte über seine Schulter zu ihr zurück. „Geh nach draußen, du siehst nicht gut aus.“

      Er hielt sich eine Hand vor den Mund und zog ein sauberes weißes Taschentuch aus seiner Jackentasche, das er sich über Mund und Nase hielt. Lydia war einen Moment lang verblüfft und glaubte schon, dass auch er den grauen, metallischen Geschmack wahrnehmen konnte. Den Hauch von Silver. Doch dann bemerkte sie einen zweiten Geruch, einen weitaus organischeren. Fäulnis.

      Die Treppe befand sich gegenüber der Eingangstür und ein Korridor mit abgehenden Türen führte tiefer in das Haus hinein. Fleet öffnete die nächstgelegene. Er sah zu Lydia und schüttelte den Kopf: „Sieht aus, als würde das Haus renoviert werden.“

      Das vordere Zimmer war leer, abgesehen von einem formlosen Etwas, das mit einem weißen Staubtuch bedeckt war. Der Fußboden war aus abgewetzter Eiche, Originaldielen mit dunklen Astlöchern im Holz. Die Wände waren weiß gestrichen, aus der verschnörkelten Deckenrosette hingen blanke Drähte. Am Ende des Korridors befand sich die Küche. Ein Monstrum aus den 60er Jahren mit abblätternder blauer Farbe an den Wänden und Schränken und zerkratztem orangefarbenem Linoleum auf dem Boden. Durch das Fenster konnte Lydia einen überwucherten Garten sehen. Aus der Küche stammte der Geruch jedoch nicht. Bleichmittel überlagerte den Muff der alten Möbel und des Fußbodens. „Ich gehe nach oben“, sagte Fleet. „Warte hier. Rühr nichts an.“

      Lydia nickte, damit Fleet verschwand. Dann wartete sie einen Moment und folgte ihm.

      Die Treppe war kahl und mit Farbspritzern übersät, was jedoch wichtiger war: Der Geruch wurde immer stärker. Das Haus wirkte leer, doch Lydia wusste, dass im zweiten Stock jemand auf sie wartete. Die Tür auf der rechten Seite des Treppenabsatzes war angelehnt. Der Geruch war hier noch intensiver, er kratzte regelrecht in Lydias Hals. Fleet stieß die Tür mit dem Ellbogen auf und steckte seinen Kopf hinein. „Ms. Bishop? Ich bin von der Polizei. Können Sie mich hören?“ Er sprach laut und bewegte sich schnell. Lydia folgte ihm, es war wohl Yas Bishops Schlafzimmer. Sie betrachtete die breit gestreifte gold- und cremefarbene Tapete, das gepolsterte Kopfteil aus Samt und die Möbel im französischen Stil. Ihr Blick blieb an der Gestalt hängen, die auf dem Boden zwischen dem Bett und den filigranen Beinen des Schminktisches lag. Fleet kniete neben der Frau, er sprach nicht mehr mit ihr und hielt stattdessen seinen Kopf knapp über ihr Gesicht, er sah ernst und konzentriert drein. „Sie ist längst tot“, sagte Lydia und ließ ihren Blick über den Körper gleiten. Seine starre, unnatürliche Lage. Das wachsblasse Aussehen der Haut. Die halbgeöffneten Augen.

      „Ich weiß“, sagte Fleet. „Ich muss es trotzdem überprüfen. So lautet die Vorschrift.“ Er richtete sich auf, ging in die Hocke und sah sich die Leiche und den Raum genau an. Lydia blieb still. Sie versuchte, dasselbe zu tun und sich auf die Details zu konzentrieren. Sie hatte sich Abwechslung zur Beschattung von potenziellen Ehebrechern gewünscht. Das war definitiv Abwechslung. Das Blut, das in die Vorderseite von Yas Bishops Seidenbluse eingedrungen war und sich dunkelbraun verfärbt hatte; die burgunderrote Lache unter Yas Bishops Wange; die dünne Haut, die sich auf dem Blut gebildet hatte ‒ all das war eine Abwechslung zu ihren üblichen Fällen. Ebenso das halb geöffnete Auge. Wäre sie am Leben, würde sie zwinkern. Im Tod wirkte es obszön. Yas Bishop sah weder überrascht noch verängstigt aus. Genau genommen sah sie überhaupt nicht menschlich aus. Das war das Problem mit Leichen. Sie waren kein Mensch mehr, nur noch ein Abbild eines solchen.

      Lydia schluckte und zog ihr Notizbuch hervor. Details, Lydia. Achte auf die Details. Sie notierte sich ihre Eindrücke. Mit dem Handy schoss sie mehrere Fotos. Sie fühlte sich, als würde sie Detektivin spielen. Sie tat genau das, was sie aus tausend Fernsehsendungen und Büchern kannte, gepaart mit dem Wenigen, das sie in ihrer Ermittlungsausbildung darüber gelernt hatte. Was sich im Grunde darauf beschränkt hatte, nichts anzufassen und die Polizei zu rufen.

      „Sauberer Schnitt“, sagte Fleet, der Klang seiner Stimme erschreckte sie. „Vermutlich von hinten. Auf jeden Fall eine scharfe Klinge und offenbar nur ein Versuch. Dazu braucht es einiges an Können. Der Täter war wohl kein Anfänger.“

      „Kein Selbstmord?“, fragte Lydia, und ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

      Fleet richtete sich auf. „Das bezweifle ich. Dafür gibt es einfachere Wege.“

      „Es sei denn, sie war gestört. Psychisch.“

      Fleet zückte sein Handy. „Ich rufe jetzt die Kollegen, du verschwindest also besser.“

      Lydia wurde aus ihrer Schockstarre gerissen. „Brauchst du mich nicht als Zeugin, die dir den Tipp gegeben hat?“

      „Nein“, sagte Fleet. „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Vielleicht sage ich, dass ich zufällig vorbeigekommen bin. Oder dass ich einen anonymen Anruf erhalten habe.“

      Lydia öffnete den Mund, um etwas Neunmalkluges darüber zu sagen, dass er die Regeln beugte, und schloss ihn dann wieder. Fleet tat ihr einen Gefallen und schützte sie. Mit dem Handy knipste sie ein paar letzte Bilder von der Leiche und dem Zimmer. Jetzt, wo sie gehen könnte, kam sie nicht vom Fleck. Als ob dieses Grauen ein Netz wäre, das sie gefangen hielt.

      „Geh schon“, sagte Fleet. „Im Ernst. Die Tat ist schon einige Zeit her. Aber du hast gesagt, dass du sie schon einmal angerufen hast. Das bringt dich mit ihr in Verbindung. Du wirst ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stehen, wenn du diejenige bist, die sie gefunden hat.“

      „Klar.“ Mit aller Mühe zwang sie ihre Beine, sich in Bewegung zu setzen. Sie entfernte sich, ohne sich von der Leiche abwenden zu können.

      „Und fass auf dem Weg nach draußen nichts an. Lass die Eingangstür offen.“

      Lydia wich ein paar Schritte zurück und blieb dann stehen.

      „Was ist los?“ Fleet sah ernsthaft beunruhigt aus. Lydia sah, wie er in den Arbeitsmodus gesprungen war und den Tatort systematisch untersuchte. Außerdem war er im Begriff zu lügen, seinen Job aufs Spiel zu setzen, um sie vor dem möglichen Zorn ihrer Familie zu schützen. Trotzdem hatte er genug geistige Kapazität übrig, um sich auf sie und ihr Wohlergehen zu konzentrieren.

      „Nichts“, sagte Lydia. „Ich finde nur, dass ich bleiben sollte. Ich werde erklären, warum ich hier war. Du kannst mich als Informantin angeben oder was auch immer du sagen musst, um dich zu schützen.“

      „Das ist nicht notwendig“, sagte Fleet. „Ehrlich, ich komme schon klar.“

      „Ich werde sagen, dass ich dich angerufen habe, weil ich Geräusche gehört und mir Sorgen gemacht habe.“

      „Was ist mit deiner Familie? Du willst doch nicht ernsthaft in unsere Datenbank aufgenommen werden, oder?“

      „Ich bin Privatdetektivin. Das bedeutet, dass ich zwangsläufig mit der Polizei zu tun habe. Und ich bin seriös.“

      Fleet schüttelte den Kopf.

      „Das bin ich“, sagte Lydia. „Ich bin nicht mein Onkel.“

      „Ich weiß“, sagte er leise.

      Dann geschah es. Lydias Konzentration war durch das Gespräch mit Fleet abgelenkt worden, sie hatte aufgehört, den Anblick der armen, toten Frau zu verarbeiten, die auf ihrem teuren Teppich lag. Nun sprang sie an, diese Maschine, die ihre Sinneseindrücke verarbeitete. Sie schrie lautstark in ihrem Kopf. Silberner Geruch. Metall auf ihrer Zunge. Kein spitzer Schnabel, gehärtetes Keratin oder organische Wärme, sondern schneidende Kälte.

      „Ich habe gesagt, es ist in Ordnung.“ Fleet starrte sie an. „Hast du mich gehört? Lydia?“

      „Es tut mir leid“, Lydia drehte sich um. „Es tut mir wirklich leid. Ich muss gehen.“ Sie stolperte die Treppe hinunter, floh vor der Energie, die überall zu spüren war und Lydias Nerven schmerzhaft überreizte. Die unverkennbare Visitenkarte der Silvers.
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      Lydia stolperte blindlings durch die Straßen und versuchte erfolglos, das Bild der in einer Blutlache liegenden Yas Bishop zu vergessen. Ihre Erinnerung an die Szene war verworren; der kupferne Gestank des Blutes vermischte sich mit dem hellen Geruch von Silber. Lydia konnte das Gefühl des Schreckens, das damit einherging, nicht abschütteln. Der Regen setzte wieder ein und Lydia freute sich; das kühle Wasser wirkte reinigend. Sie stellte sich vor, wie es den metallischen Glanz wegspülte, den sie in Yas Bishops Haus gespürt hatte.

      Es dauerte lange, bis Lydia sich ausreichend beruhigt hatte, um den Heimweg anzutreten. Ihre Füße schmerzten, als Lydia von der U-Bahn-Station über die dampfenden Bürgersteige in Richtung Fork ging. Sie hatte den Schock und die Tragödie von Yas Bishops Tod beiseitegeschoben und beschäftigte sich stattdessen mit der Täterfrage. Dass die Polizei sich noch nicht gemeldet hatte, um sie zum Verhör einzubestellen, war eine kleine Enttäuschung. Lydia wusste, dass es besser war, sich aus der Sache herauszuhalten, und sie war Fleet dankbar für seine Hilfe, aber sie wollte mittendrin sein. So viele Details wie möglich erfahren.

      Doch jetzt, da ihr Gehirn wieder funktionierte, wurde ihr etwas anderes klar: Sie hatte Aufgaben zu erledigen. Yas Bishops Tod hin oder her, der Fall Dr. Lee war noch immer offen. Er war ein zahlender Kunde. Lydia blickte zum dritten Mal in Folge auf die Uhr, nur um sich zu vergewissern, dass Fleets Arbeitstag definitiv nicht beendet war und dass es noch zu früh war, ihn nach Neuigkeiten zu fragen. Daher beschloss sie, sich mit ihrer eigentlichen Arbeit abzulenken.

      

      Der Wohnblock, den Mrs. Lee besucht hatte, sah an diesem Tag noch düsterer als bei Lydias letztem Besuch aus. Das Grauweiß des Himmels wirkte schmutzig, die Sonne verbarg sich hinter Wolken und erneut lag Regen in der Luft. Ein typisch englischer Sommertag.

      Lydia blickte im Gehen immer wieder auf ihr Handy, so als würde sie nach dem Weg suchen. Am Haupteingang drückte sie auf die Klingel mit der Aufschrift Nails und wartete. Nach ein paar Sekunden knisterte die Gegensprechanlage.

      Lydia trat heran und sprach in den Lautsprecher. „Ich hätte gern einen Termin. Ich ...“ Bevor sie sich weiter erklären konnte, summte die Tür. Es war die unterste Klingel gewesen, also nahm Lydia an, dass die Wohnung im Erdgeschoss lag. Sie klopfte an die erste Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Die winzige Frau vor ihr trug eine adrette Tunika in zartem Salbeigrün und eine passende Hose. Ihr schwarzes Haar war zu einem eleganten Pferdeschwanz zurückgebunden und sie hatte die Augen gekonnt mit Eyeliner umrahmt. Lydia hatte nicht mit jemandem gerechnet, der so professionell und gesund aussah. Wie die Angestellte eines erstklassigen Schönheitssalons. Nicht, dass Lydia viel Erfahrung auf diesem Gebiet gehabt hätte.

      „Sie möchten sich die Nägel machen lassen?“

      „Äh …“ Eigentlich nicht.

      „Akupunktur?“

      Noch schlimmer. „Ähm, ich bin nicht ...“

      „Also Energieheilung“, sagte die Frau fröhlich und winkte Lydia herein. „Kommen Sie. Die erste Sitzung kostet 25 Pfund. Spezialpreis. Im Anschluss berate ich Sie über weitere Behandlungen. Normalerweise stellt sich eine Besserung nach sechs Wochen ein, aber das hängt davon ab, wie Ihre Chakren auf die Heilung reagieren. Die erste Sitzung beinhaltet eine vollständige Anamnese Ihres Zustandes und ist nicht erstattungsfähig. Leiden Sie an irgendwelchen Allergien?“

      Lydia war der Frau gefolgt und hatte sich dabei umgesehen. Daher dauerte es einen Moment, bis sie die Frage registrierte. „Nein. Keine Allergien.“

      Sie waren einen kurzen Flur entlanggegangen und Lydia hatte einen Blick auf eine Küche geworfen, in der ein Junge auf einem Stuhl stand und Milch in eine Schüssel mit Müsli goss. Irgendwo in der Wohnung lief ein Fernseher. Der Redefluss wurde fortgesetzt, als die Frau Lydia in ein kleines Zimmer führte, in dessen Mitte eine Massageliege stand und ein schmaler weißer Schreibtisch mit glänzenden Nagellackfläschchen. Die Tapete war weinrot und cremefarben, und an dem schmalen Fenster befand sich eine farblich passende Gardine. Die Liege war ebenfalls mit dunkelroten Handtüchern überzogen, was sie auf makabre Weise wie einen Opfertisch wirken ließ.

      „Schön.“ Die Frau nahm ein Klemmbrett mit einem Blatt Papier und einem Stift in die Hand und reichte es Lydia. „Füllen Sie bitte diesen Gesundheitsfragebogen aus.“

      Lydia tat, wie ihr geheißen, und unterschrieb mit dem Namen Lydia Brown. Das Formular sah erfreulich professionell aus, obwohl die Klausel, dass „die Therapeutin, Kirsty Thomas, keine Verantwortung für nach der Behandlung auftretende Symptome oder Nebenwirkungen übernimmt“, ein wenig beunruhigend war.

      Währenddessen wuselte Kirsty durch das Zimmer, zog die Vorhänge zu und schaltete eine große Salzlampe ein, die ein warmes rosafarbenes Licht abgab. Sanfte Musik erklang und Kirsty drückte Desinfektionsgel in ihre Hände und verrieb es so, als ob sie sich darauf vorbereitete, auf etwas einzuschlagen.

      „Ziehen Sie Ihre Schuhe und alle unbequemen Kleidungsstücke aus und legen Sie sich hin.“

      Lydia ließ sich Zeit mit dem Aufschnüren ihrer Doc Martens und versuchte, die Frau in ein Gespräch zu verwickeln. „Sind Sie schon lange Therapeutin?“

      „Es ist wichtig, dass Sie nach der Behandlung viel Wasser trinken und keine anstrengenden Tätigkeiten ausüben. Sie müssen sich ausruhen.“

      „Ich verstehe“, sagte Lydia. „Ich werde meinen Marathon absagen.“

      Kirsty hielt in ihrer Bewegung inne und musterte Lydia. „Hatten Sie schon einmal eine Energiebehandlung?“

      „Das ist das erste Mal“, sagte Lydia. „Merkt man das?“

      Sie schien sich wieder zu entspannen. „Und was ist Ihr Hauptanliegen? Haben Sie Schmerzen? Fühlen Sie sich träge oder erschöpft? Wie steht es um Ihre Verdauung?“

      Lydia wollte bereits erwidern, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück und antwortete: „Ich bin einfach sehr müde.“

      Kirsty nickte. „Ich werde mit einem Körperscan beginnen. Bleiben Sie ruhig liegen.“

      Lydia überlegte, wie sie der Frau beiläufig Fragen über ihre Kundinnen stellen konnte. Kirsty bewegte ihre Hände in fließenden Bewegungen wenige Zentimeter über Lydias Oberkörper und sah dabei äußerst konzentriert aus. Lydia war sich nicht sicher, ob sie sich bei diesem seltsamen Anblick das Lachen verkneifen konnte, also schloss sie die Augen. „Ich spüre etwas“, sagte Lydia betont erstaunt.

      „Der Scan ist völlig schmerzlos“, entgegnete Kirsty. „Sie werden die Wärme erst spüren, wenn ich mit der Chakrenarbeit beginne.“

      „Ach so. Ja.“ Lydia hatte das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. „Ich meinte nur, dass ich froh bin, hier zu sein. Meine Freundin hat Sie empfohlen, sie sagte, Sie hätten bei ihr wahre Wunder bewirkt.“

      „Keine Wunder“, antwortete Kirsty, doch sie klang versöhnlicher. „Nur Energieheilung. Ich kann spüren, dass Ihre Schultern und Ihr Nacken stark verspannt sind. Und die Knochen Ihres Schädels und Ihres Gesichts sind falsch ausgerichtet. Nur ein wenig, aber das verursacht Verspannungen und Müdigkeit. Sie haben häufig Kopfschmerzen.“

      „Ja“, sagte Lydia und spielte mit. „Schreckliche Kopfschmerzen.“

      „Ich werde Sie heilen. Aber Sie müssen jeden Tag acht Gläser Wasser trinken.“

      „Meine Freundin“, setzte Lydia erneut an. „Jane. Sie hat so viel von Ihren Behandlungen erzählt, dass ich es einfach versuchen musste.“

      Die Frau berührte sie jetzt. Sie legte die Hände mit sanftem Druck an die Knöchel, dann glitt sie die Beine hinauf, bevor sie das Knie umfasste, und weiter nach oben wanderte. Lydia spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, um sich davon abzuhalten, vom Tisch zu springen. Oder um sich zu schlagen.

      „Sie müssen tief atmen“, sagte Kirsty und klang etwas gereizt. „Vier Mal ein und vier Mal aus. Zählen Sie mit. Sie werden spüren, wie die Energie Sie wärmt.“

      Lydia atmete ein paar Mal pflichtbewusst ein und machte dabei Geräusche, um ihre Bereitschaft zu zeigen. Ein komischer Gedanke kam ihr in den Sinn: Was wäre, wenn die Therapeutin wirklich Energie durch ihre Hände spüren könnte? Wie würde sie die Crow-Kraft deuten?

      „Sind Sie kitzlig?“ Bei Kirsty klang es wie ein Vorwurf.

      Lydia verwandelte ihr Lächeln eilig in einen Ausdruck tiefer Entspannung. „Jane ist wirklich kitzlig“, begann sie. „Ich wette, es war ein Albtraum, sie zu behandeln ...“

      „Sie brauchen sich nicht mit mir zu unterhalten“, sagte Kirsty. „Konzentrieren Sie sich auf die fließende Energie und entspannen Sie sich.“

      Lydia lauschte weitere zwanzig Minuten der New-Age-Musik, atmete den Duft von Ylang Ylang und Lavendel ein und versuchte, nicht zusammenzuzucken oder zu lachen, während Kirsty ihren Körper entlangfuhr, gelegentlich an eine Stelle klopfte oder abrupt zugriff. Schließlich entfernte sich die Therapeutin und ein Glockenschlag ertönte. Lydia öffnete die Augen und erwartete, Kirsty mit einem Gong und einem Hammer zu sehen, aber es war wohl eine Aufnahme auf ihrem Handy gewesen.

      „Das war toll, danke“, sagte Lydia, setzte sich auf und schwang ihre Beine über die Tischkante.

      „Nicht so schnell“, ermahnte Kirsty sie. „Ihnen könnte schwindelig werden.“

      Lydia stellte überrascht fest, dass sie Recht hatte. Die Macht der Suggestion?

      „Sie haben ein ungewöhnlich starkes Energiefeld“, sagte Kirsty. „Sie haben Glück, es wird Sie gesund halten.“ Sie errötete. „Entschuldigung. Das war ein bisschen ...“ Zum ersten Mal wirkte sie unsicher. „Wie geht es Jane?“

      Lydia wollte ganz automatisch antworten, dass es ihr gut gehe, doch dann schaltete sich ihr Gehirn ein. „Okay. Sie wissen schon, gute und schlechte Tage.“

      „Das ist eine schreckliche Sache. Die Energie des Körpers wendet sich gegen einen.“

      Lydia gab einen unverbindlichen Laut von sich und zog fünfundzwanzig Pfund aus ihrer Geldbörse. Sie wollte nicht zu eifrig wirken, um das Thema nicht zu beenden. Kirsty wirkte auf sie wie eine Frau, die gern die Kontrolle über das Gespräch behielt.

      „Ich habe sie gewarnt“, sagte Kirsty, prüfte die Scheine und steckte sie in eine der großen Taschen ihrer Tunika.

      „Sie gewarnt?“

      „Wegen der Chemotherapie. Das ist Gift, wissen Sie. Buchstäbliches Gift.“

      „Jane ist sehr willensstark“, sagte Lydia. „Man kann sie nicht umstimmen, wenn sie sich erst einmal für eine Sache entschieden hat.“

      Kirsty nickte. „Diesen Eindruck hatte ich auch. Und ich konnte es natürlich in ihrem Energiefeld sehen. Ihre Aura ist sehr dicht.“

      Sie gingen zurück in den Flur und Kirsty führte Lydia hinaus. „Ich werde ihr sagen, dass Sie sich nach ihr erkundigt haben“, sagte Lydia. „Und danke noch einmal für die Behandlung.“

      „Wollen Sie gleich Ihren nächsten Termin buchen? Sie benötigen sechs Sitzungen à 30 Pfund. Wenn Sie möchten, können Sie alle im Voraus bezahlen. Dann sparen Sie sich fünf Pfund.“

      „Schon gut“, sagte Lydia. „Ich bin nächste Woche im Urlaub, danach sehe ich in meinen Terminkalender.“

      „Sie sollten es nicht zu lange aufschieben“, sagte Kirsty. „Gehen Sie bei Ihrer Gesundheit kein Risiko ein.“

      

      Auf dem Weg zurück ins Fork vibrierte Lydias Handy. Sie las die Nachricht, dann änderte sie ihren Kurs. Sie stieß die Tür zum Hare auf und atmete die vertraute Mischung aus Hopfen, Schweiß, altem Parfüm und Sägemehl ein. Sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, als sie sich der Bar näherte und einen Drink bestellte. Wenn es darum ging, Ängste zu lindern, war Kirstys Energiebehandlung nichts im Vergleich zu Lydias Lieblingspub.

      Nur wenige Minuten, nachdem sie sich auf ihrem gewohnten Platz in der Ecke niedergelassen und Fleet eine SMS geschickt hatte, um ihm mitzuteilen, dass sie auf ihn wartete, öffnete sich die Tür und gab den Blick auf einen großen, attraktiven Detective Chief Inspector frei. Sie beobachtete, wie er ein dunkles Bier bestellte, mit dem Mann hinter der Theke einen Scherz machte und sich durch die anderen Gäste schlängelte.

      Lydia neigte ihren Kopf zurück, um zu Fleet aufzublicken, und er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. Fest und mit einer beiläufigen Absicht, die Lydia den Atem stocken ließ. „Ich hätte nicht gedacht, dass du heute Abend wegkommst, bei den neuen Ermittlungen.“

      „Nicht mein Fall.“

      „Obwohl du die Leiche gefunden hast?“

      „Nicht mein Revier. Und ich war nicht im Dienst. Im Bericht steht, dass ich als Erster vor Ort war, aber in inoffizieller Funktion. Ich bin mir nicht sicher, wie sich die Sache entwickeln wird, und die Kollegen auch nicht. Warten wir ab, was der morgige Tag bringt. Vielleicht haben die hohen Tiere eine Meinung zu der Sache.“

      Fleet hob sein Glas an die Lippen, dann senkte er es wieder. „Was denkst du? Hast du dir das Zimmer angesehen?“

      „Keine Anzeichen für einen Kampf“, antwortete Lydia. „Und Goldschmuck in einer Schale auf dem Schminktisch. Echter Schmuck. Kein Ramsch.“

      „Also kein Einbruch.“

      Lydia schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck von ihrem Wasser. Sie wollte lieber auf Alkohol verzichten, für den Fall, dass sie ihre Sinne brauchte. Außerdem schien es angebracht zu sein, einen kühlen Kopf zu bewahren. Obwohl die Erinnerung an den Tatort noch sehr frisch war, wirkte Fleets Anwesenheit wie eine Ablenkung. Vor allem, nachdem er ihr wieder einmal ohne zu zögern zu Hilfe gekommen war. Und dann seine Kollegen belogen hatte, um sie von einer offiziellen Untersuchung fernzuhalten. Um sich von diesen gefährlich anziehenden Gedanken abzulenken, wandte Lydia sich wieder den Bildern aus dem Haus von Yas Bishop zu.

      Sie hatte Röhrenjeans und eine Seidenbluse in Smaragdgrün getragen. Wenn JRB nicht gerade ein sehr legeres Büro betrieb, war sie nicht für die Arbeit gekleidet gewesen. Außerdem hatte sie keine Schuhe getragen. Lydia schloss ihre Augen und erinnerte sich an die nackten Füße der Frau. Ihre Fersen und Zehen waren rot und aufgerieben von neuen Schuhen oder unbequemen Absätzen. Ein Perlenohrring aus Gold war zu sehen, der andere fehlte oder war durch den Winkel ihres Kopfes verdeckt gewesen. Momentaufnahmen. Details, die leichter zu betrachten waren als das große Ganze.

      Als sie die Augen öffnete, starrte Fleet sie an. „Der Bericht der Spurensicherung kommt morgen. Mit etwas Glück auch der der Gerichtsmedizin.“

      Lydia nickte und trank noch einen Schluck Sodawasser. Sie wollte einen Whisky.

      „Ich gebe dir Bescheid.“

      „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Gern geschehen.“

      Eine Pause entstand und Lydia fragte sich, ob ein Whisky hilfreich oder hinderlich sein würde. Vielleicht würde er sie von dem Tag ablenken. Von ihren Gedanken an Fleet. „Es tut mir leid, dass ich davongelaufen bin. Kriegst du deswegen Ärger?“

      „Nein“, sagte Fleet. „Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst.“

      „Tue ich aber“, entgegnete Lydia. „Ich will dir keine Probleme machen. Beruflich, meine ich.“

      „Willst du mit zu mir kommen? Das ist näher.“

      „Nein“, sagte Lydia und blinzelte angesichts des plötzlichen Themenwechsels. „Nein, danke.“ Sie ignorierte die Hitze, die sich von ihrem Magen aus gen Süden entwickelte.

      „Wird wohl kein langer Abend für dich.“

      Lydia hob ihren Softdrink als Antwort. „Ich bleibe lieber vernünftig.“

      „Ich nicht“, sagte Fleet und beugte sich nach vorn, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Lydia hielt den Atem an und rührte sich nicht. Ihr Körper wollte sich am liebsten vorwärts bewegen, um die winzige Lücke zwischen ihren Mündern zu schließen.

      Seine Augen bohrten sich in die ihren, das Licht reflektierte im Kupferbraun seiner Iris. Trotz ihrer guten Absichten atmete sie seinen intensiven Duft ein. Und bestaunte dieses Schimmern. Dieser geheimnisvolle Glanz, den sie nicht identifizieren konnte. Dieses Problem hatte sie noch nie gehabt. Da ließ sie der Gedanke zusammenfahren wie ein Eimer eiskaltes Wasser: War Ignatius Fleet der Grund für ihre gestörten Sinne? War er ihr Kryptonit?

      Er zog sich zurück. Seine Miene war ernst.

      Lydia verspürte Enttäuschung, Erleichterung und Angst zugleich. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann einfach nicht.“

      Dann ein Lächeln. Ein gezwungenes, aber freundliches. „Kein Problem. Vielleicht ein andermal.“

      

      Die Bürgersteige waren voll mit Menschen, die mit einem Drink ihren Feierabend einläuteten. Hemden wurden aufgeknöpft und Eiswürfel klirrten in den Gläsern. Lydia nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen. Fleet abzuweisen war eine vernünftige Idee gewesen. Sie wusste nicht, was der Schimmer zu bedeuten hatte. Außerdem war er ein Cop, sie eine Crow. Sie war dabei, ein Geschäft aufzubauen, und müsste sich bereits klonen, um alles zu schaffen. Außerdem schien sie doch nicht so eine machtlose Crow zu sein, wie sie immer geglaubt hatte. Aber sie wusste nicht, was das bedeutete oder wie sie mehr darüber herausfinden konnte, ohne die Aufmerksamkeit der falschen Leute zu erregen. Und wer die falschen Leute waren. Lydia legte den Heimweg wie in Trance zurück und war tief in Gedanken versunken. Das Fork war geschlossen und von Angel war ausnahmsweise keine Spur zu sehen. Lydia war überrascht, dass sie dieser Umstand ein wenig enttäuschte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich darauf gefreut hatte, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Mit dieser Erkenntnis kam die Angst. Das hier war ihr Zuhause geworden.

      Lydia ging in die Küche und öffnete das Gefrierfach. Sie nahm eine Tüte mit gefrorenen Erbsen heraus und hielt sie sich in den Nacken, während sie mit der anderen Hand weiterkramte. Sie fand eine Packung Vanilleeis in Gastronomiegröße, Himbeersorbet sowie einen riesigen Zitronenkäsekuchen. Backfertige Croissants und Pains au chocolat und dann, ganz hinten, ein Schoko-Minz-Eis. Bingo.

      Die Erbsen wurden wieder verstaut und mit der Packung Eis in einer Hand durchquerte Lydia das dunkle Café. Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Die Gestalt in der Glasscheibe war groß genug, um sie einen Moment zögern zu lassen, und sie legte die Sicherheitskette an, bevor sie die Tür öffnete. Der Kerl sah zwar aus wie DCI Fleet, aber Lydia wollte kein Risiko eingehen. Nicht, nachdem sie eine Frau gesehen hatte, die in einer Lache ihres eigenen Blutes lag.

      „Ich habe vorhin vergessen, dir das zu geben“, sagte Fleet und neigte den Kopf ein wenig. Er hielt ihr ein kleines Bündel hin.

      „Lahme Ausrede“, sagte Lydia und trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. „Was ist das?“

      „Handschuhe“, sagte Fleet. „Wenn du dich das nächste Mal illegal an einem Tatort aufhältst.“

      „Du hilfst mir auch noch“, sagte Lydia.

      Fleet legte seine Hände auf beide Seiten von Lydias Gesicht und sah ihr in die Augen. „Ich versuche, dich zu beschützen.“ Er ließ sie los und drehte sich um, um die Tür zu schließen.

      „Möchtest du Eis?“

      „Willst du mich ablenken?“

      „Von deiner Mission, mich vor mir selbst zu retten?“ Lydia stellte die Packung auf den nächstgelegenen Tisch. „Vielleicht.“

      „Dazu gibt es bessere Wege.“

      Lydia verschluckte sich. „Willst du jetzt Eis, oder nicht?“

      „Ja, bitte.“ Fleet lächelte. Und dann ‒ zum Teufel mit magischen Schimmern, Polizisten und Crows ‒ konnte Lydia nicht anders und musste ebenfalls lächeln. „Ich hole dir einen Löffel.“ Lydia ging hinter den Tresen zu den Besteckfächern.

      „Gehen wir nicht nach oben?“

      Lydia schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich.“

      „Ich verstehe“, Fleet ließ sich auf eine Bank am Fenster sinken.

      „Eigentlich ... Scheiß drauf.“ Lydia nahm die Packung und ging zur Treppe. „Wenn du unbedingt mitkommen willst.“

      Die Vorhänge waren geöffnet und der Schein der Straßenlaternen erhellte zusammen mit dem abnehmenden Licht der Sommersonne das Wohnzimmer. „Sollen wir uns nach draußen setzen?“, fragte Fleet. „Es ist immer noch ziemlich warm.“

      Die Tür zur Terrasse lag in ihrem Schlafzimmer und auf halbem Weg dorthin verlor Lydia die Nerven. Stattdessen öffnete sie die Tür, um die Abendluft ins Zimmer zu lassen, und setzte sich im Schneidersitz auf ihr ungemachtes Bett.

      „Ich will mich nicht beschweren“, sagte Fleet und nahm einen Löffel, „aber warum meidest du die Terrasse?“

      Lydia aß von dem Minzeis und ignorierte die Frage. „Danke für deine Hilfe heute.“

      Fleet führte gerade den Löffel zum Mund und hielt mitten in der Bewegung inne. „Gern geschehen.“

      „Ich weiß, dass es nicht das ist, was du willst“, sagte Lydia und gestikulierte um sich. Die ausgepackten Kisten in der Ecke, die Tür, durch die sie nicht mehr treten konnte, dieses Chaos, das ihr Leben beherrschte.

      „Woher willst du das wissen?“

      „Nun ...“Lydia hielt inne. Sie war unsicher. „Es ist doch logisch.“

      Fleet aß einen Löffel Eis, nickte und schluckte. „Na, dann. Klingt schlüssig.“

      „Ja“, sagte Lydia und grub ihren Löffel in das Eis, ohne Fleet anzusehen.

      „Bist du denn gar nicht neugierig?“

      „Worauf?“

      „Zu hören, was ich darüber denke“, antwortete er. Fleet schwenkte seinen Löffel durch die Luft und beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Ärger und Anziehung widerspiegelte.

      „Ich weiß, was du denkst“, sagte Lydia. „Und es würde Spaß machen. Es wäre fantastisch. Aber dann stehen wir wieder am Anfang und das ist unangenehm und macht alles nur noch komplizierter. Ich muss mich auf die Arbeit und meine Familie konzentrieren und kann dir nicht geben, was du willst.“

      „Da wären wir wieder beim Thema“, sagte Fleet. „Was will ich denn? Und warum kannst du es mir nicht geben?“

      Lydia stieß einen langen Seufzer aus. „Du willst ein normales Leben. Mit einem normalen Menschen. Oder auch nicht. Vielleicht willst du nur unkomplizierten Sex. Ohne Verpflichtungen. Und beides kann ich dir nicht bieten. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann es nicht. Das ärgert mich.“

      Fleet legte sich ein paar Kissen hinter den Rücken und setzte sich mit ausgestreckten Beinen hin. Lydia tat dasselbe und so saßen sie nebeneinander und reichten den Eisbecher hin und her, ohne sich dabei anzusehen. Nach einigen Minuten legte Fleet die Packung und seinen Löffel auf den Nachttisch. Lydia spürte, dass er sie ansah, aber sie drehte sich nicht in seine Richtung.

      „Was muss sich ändern?“

      „Mein Leben. Meine Familie. Dein Job.“

      „Was, wenn du mir einfach vertrauen würdest? Würde das nicht funktionieren?“

      Lydia hielt den Stiel ihres Löffels fest in ihrer Faust. Sie zwang sich, ihn anzuschauen. „Du hast mich nie im Stich gelassen. Ich glaube, dass du immer nur mein Bestes im Sinn hast und ein guter Mensch bist.“

      „Aber du vertraust mir nicht?“

      „Ich vertraue nicht darauf, dass du mich dann noch magst.“ Lydia blickte auf ihre Hände. „Wenn wir uns richtig kennenlernen würden. Wenn du mich wirklich kennen würdest.“

      „Weil du so düster bist. So furchtbar.“

      Lydia zwang sich zu einem Lächeln. „Vielleicht.“

      „Blödsinn“, sagte Fleet. „Versteck doch deine Bindungsangst nicht hinter irgendwelchem Superhelden-Scheiß.“

      „Du magst meinen Superhelden-Scheiß.“

      „Ich mag alles an dir.“ Das war zwar keine direkte Liebeserklärung, aber ein um Längen ehrlicheres Gefühlseingeständnis, als Lydia es je zustande bringen würde. Was sie an ihre eigene Unzulänglichkeit erinnerte. Er war so mutig. Sie wollte auch mutig sein. Sie biss sich auf die Lippe. „Ich mag auch alles an dir. Jedenfalls bis jetzt.“

      „Na dann“, sagte Fleet. „Können wir also endlich mit diesem Unfug aufhören?“

      Lydia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also beugte sie sich vor und küsste ihn stattdessen.

      Seine Hände waren sofort an ihrem Körper, in ihrem Nacken, in ihrem Haar, streichelten über ihre Schultern und Arme. Sie beugte sich näher und ließ ihre Hände folgen. Das dicht gekräuselte Haar in seinem Nacken, die Muskeln an seiner Brust und seinen Armen, das Pochen der Adern unter seiner Haut. Sein Schimmer wurde immer wärmer, bis sie spürte, wie ihr eigener Herzschlag eine Antwort aussandte. Sie konnte ein Glühen spüren, das von ihr selbst ausgehen musste.

      Sein Mund auf ihrem fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an. Lydia wollte nicht mehr nachdenken. Sie wollte keine Angst haben. Sie wollte einfach nur Fleet. Für ihn konnte sie normal sein. Oder zumindest so tun.
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      Am nächsten Tag stand Fleet früh auf und ging zur Arbeit. Er gab Lydia einen Abschiedskuss und sie stellte sich müder, als sie es war, um jegliche Peinlichkeit am Morgen danach zu vermeiden. Nachdem sich die Tür hinter Fleet geschlossen hatte, stellte Lydia sich unter die Dusche. Dann kochte sie sich einen Kaffee und überlegte, wie sie den Tag gestalten sollte.

      Lydia stand neben der offenen Tür der Dachterrasse und nippte an ihrer Tasse. Die Luft strömte über ihre nackten Oberarme und sie wünschte sich, sie könnte sich zum Arbeiten raussetzen. Jason tauchte hinter ihr auf und sie zuckte ein wenig zusammen, wobei Kaffee über den Rand ihrer Tasse schwappte.

      „Entschuldigung“, sagte er. „Das wollte ich nicht.“

      „Was denn?“ Lydia versuchte es mit Sarkasmus, während sie sich den Kaffee von der Hand leckte.

      „Es ist so schön draußen.“ Jason schaute zur Tür hinaus. „Einfach so verschwinden.“

      Lydia brauchte eine Sekunde. „Dieses plötzliche Auftauchen ist ziemlich gemein. Wenn andere Leute dich sehen könnten, wäre das eine geniale Verhörtaktik.“

      Ein kurzes Lächeln. „Ich könnte auch ‚Buh!‘ rufen.“

      „Wohin gehst du dann eigentlich immer?“

      Jason rieb sich mit einer Hand das Auge. Es war die Handlung eines müden Kleinkindes und Lydia wollte ihre Arme um ihn legen. „Ich weiß es nicht. Meistens ist es so, als wäre ich nirgendwo gewesen. Aber wenn ich zurückkomme, ist Zeit vergangen und ich befinde mich in einem anderen Teil des Gebäudes. Manchmal ist es ...“ Er brach ab.

      „Was?“, fragte Lydia.

      „Es ist wie ein schlechter Traum. Es ergibt nicht wirklich Sinn und ich glaube nicht, dass ich es richtig beschreiben kann. Aber es ist beängstigend.“

      „Das tut mir leid.“

      Jasons Lächeln war dieses Mal ein wenig stärker. Er streckte die Hand aus, als wolle er Lydias Wange berühren, ließ dann jedoch den Arm sinken. „Danke.“

      Lydias Handy klingelte. Es war Onkel Charlie, also nahm sie ab, kam aber gar nicht erst zu Wort. „Bei mir. Sofort.“

      

      Eine solch forsche Aufforderung durch das Oberhaupt der Crows hätte Lydia eigentlich das Fürchten lehren müssen. Stattdessen wurde sie wieder zum rebellischen Teenager und verspürte den Drang, ihr keine Folge zu leisten. Doch sie war kein Dummkopf. Und Onkel Charlie brachte stets ihr altes Ich zum Vorschein, das lieber kämpfte als floh. Fleet würde wahrscheinlich über den Begriff „altes Ich“ lächeln. Vermutlich würde er sagen, dass sie immer noch die Alte war. Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper entspannte und sie bei dem Gedanken an Fleet grinste. Sie schob ihn beiseite, als sie den Pfad zu Charlies Haustür hinaufging. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Lydia.

      Die Tür stand weit offen und Lydia wusste, dass sie hineingehen und sie hinter sich schließen sollte. Sie ging geradewegs ins Wohnzimmer, da sie davon ausging, dass Charlie einen formellen Raum gewählt hatte, der zu seiner Stimmung passte. Er stand vor dem leeren Kamin, die Hände an den Seiten und mit dem kältesten Gesichtsausdruck, den er Lydia je zugeworfen hatte. Sie hatte Charlies Haifischseite schon öfter gesehen, aber noch nie in dieser Intensität.

      „Ich kann es erklären“, sagte Lydia. Sie hatte nicht vorgehabt, sich zu rechtfertigen, und sie schloss eilig den Mund.

      Schweigend betrachteten sie sich eine Weile. Die Tätowierungen auf Charlies Armen tanzten und Lydia achtete darauf, sie nicht direkt anzusehen. Mit den Fingern der linken Hand umklammerte sie ihre Münze, aber die ihrer rechten waren gespreizt und zeigten zur Erde. Der Geschmack von Federn lag in der Luft und Lydia musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht einen Schritt zurückzutreten. Wenn sie jetzt nachgab, würde sie immer weiter zurückweichen. Sie spürte ein Kribbeln in ihren Fingern, das sich über ihre Handgelenke und Arme bis zu ihren Schultern ausbreitete. Ein weiteres Verlangen drängte an die Oberfläche und plötzlich wollte Lydia nichts mehr, als ihre Arme wie Flügel zu spreizen. Mit großer Anstrengung drückte sie sie fest an ihre Seiten. Wie aus dem Nichts erschien Maddie in ihren Gedanken und flüsterte ihr zu: „Du kannst fliegen.“

      Das Blickduell dauerte an. „Ich höre.“ Charlies Stimme war leise und ruhig. Lydia sah, wie sich seine Augen leicht weiteten, und erkannte, dass er nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen. Der Schrecken ließ nach. Die Kreatur vor ihr wirkte zunehmend vertrauter. Ihr Onkel Charlie trat in den Vordergrund und das Familienoberhaupt wich zurück.

      „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte er schließlich. „Einfach so bei Alejandro Silver hereinzuplatzen.“

      „Ich dachte, wir wären Verbündete?“

      „Verbündete, wenn wir es mit den Pearls oder diesen verdammten Foxʼ zu tun haben. Aber nicht die Art Verbündete, die wir in ihrem Büro aufsuchen und denen wir Fragen über ihre Mandanten stellen. Beim Höllenfalken, Lydia, ich hätte dich für klüger gehalten.“

      Lydia hatte immer noch damit zu kämpfen, ihre Arme an den Seiten zu halten und sie nicht wie Flügel zu spreizen. Sie war stolz darauf, wie ruhig ihre Antwort klang: „Ich bin Privatermittlerin. Ich habe nur meinen Job gemacht.“

      „Blödsinn“, sagte Charlie. „Du hast dich nach Robert Sharp erkundigt, das geht dich nichts an. Er ist nicht dein Klient.“

      „Nein, er ist tot“, antwortete sie.

      „Lydia“, sagte Charlie. Er schüttelte sanft den Kopf. „Sei doch vernünftig. Ich weiß, es gefällt dir nicht, aber du bist eine Crow. Das bedeutet, dass du keinen Streit mit den Silvers anfangen darfst. Das geht einfach nicht.“

      „Selbst wenn ich glaube, dass sie Verbrecher sind?“

      Charlie stieß einen verärgerten Seufzer aus. „Natürlich sind sie das. Aber dieser Sharp, der hat nichts mit uns zu tun.“

      „Du meinst, er gehört nicht zu uns?“

      Charlie zuckte mit den Schultern. „Ich will nur sagen, dass wir wegen ihm keinen Krieg anfangen können. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Polizei von einem Auftragsmord ausgeht. Das bedeutet, dass er in etwas verwickelt war. Wenn du Besuch von einem Profi bekommst, hast du wahrscheinlich etwas angestellt und es dir verdient.“

      Wut stieg in Lydia auf. „Wer redet hier Schwachsinn? Du weißt, dass das nicht stimmt.“

      Die Tätowierungen bewegten sich nicht mehr und Lydia war erleichtert, dass Charlie sich offenbar beruhigt hatte. Sie wollte seine versöhnliche Stimmung nicht ruinieren und Charlie nicht mehr verraten als unbedingt nötig, aber es gab niemanden, den sie sonst fragen konnte. „Da ist noch etwas anderes.“

      Charlie sagte nichts.

      „Du weißt, dass ich in Alejandros Büro war. Da stand dieser Pokal.“

      „Pokal?“

      „Ja. Aus Silber. Riesig. Sah aus wie eine Fußballtrophäe und ziemlich alt. Darauf waren Blumen und andere Dinge eingraviert, aber ich habe ihn nicht aus der Nähe gesehen.“

      Charlie löste sich vom Kamin, kam herüber und blieb nur wenige Zentimeter vor Lydia stehen. Eine Bewegungsexplosion. Sein Blick bohrte sich in Lydias Augen, als suche er darin nach der Wahrheit. „Das ist unmöglich.“

      „Was ist das?“

      Charlies olivfarbene Haut wirkte im Sonnenlicht plötzlich fahl. „Das ergibt keinen Sinn. Es kann nicht ...“

      Lydia schluckte ihre Ungeduld hinunter und wartete.

      „Das klingt nach dem Silver-Familienpokal“, sagte Charlie. „Was er nicht sein kann. Der müsste im British Museum stehen.“

      „Alejandro hat ihn zu sich geholt? Darf er das?“ Lydia wusste, dass im Zuge des Waffenstillstands die Familien ihre Schätze dem British Museum geschenkt hatten. Als Zeichen der Einigkeit und der Offenheit. Eine symbolische Geste, um zu zeigen, dass die alten Bräuche Relikte der Vergangenheit waren. Die Foxʼ waren damit natürlich nicht einverstanden gewesen. Sie hatten ihre schmierigen Pfoten hochgehalten, mit den Achseln gezuckt und gesagt, sie besäßen nichts Museumswürdiges. Die Pearls hatten einen perlmuttfarbenen Königsmantel gestiftet und eine schwere goldene Halskette, die mit cremefarbenen, erbsengroßen Perlen besetzt war.

      „Das ist es nicht ...“ Charlie hatte sein Handy aus der Tasche genommen, sah es ausdruckslos an und legte es auf den Tisch. „Beim Höllenfalken. Ich kann es nicht glauben ... Vielleicht ist es eine Nachbildung?“

      „Warum ist das wichtig?“

      „Der Pokal wurde vor vierzig Jahren aus dem Museum gestohlen. Alejandro kann ihn nicht von den Kuratoren haben. Möglicherweise hat er herausgefunden, wer ihn hatte, und ihn von diesem Jemand zurückbekommen.“

      „Aha.“

      „Ja“, Charlie starrte ins Nichts, die Stirn in Falten gelegt. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.

      Lydia war sich nicht sicher, wie sie die Frage formulieren sollte, ohne Charlie auf das aufmerksam zu machen, was sie eigentlich geheimhalten wollte. Sie kam sich vor, als befände sich über ihrem Kopf eine Anschlagtafel, auf der ihre tiefsten Gedanken geschrieben standen. „Ist der Pokal nur symbolisch?“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich verstehe, dass er für die Silvers wichtig ist. Es ist ein Familiensymbol. Er ist ihr Erbe. Aber ich habe mich gefragt, ob er mehr als das ist?“

      Charlie zuckte mit den Schultern. „Du kennst die Geschichten.“

      „Nicht wirklich“, entgegnete Lydia. „Dad hat nicht viel über die Silvers gesprochen.“

      „Nun“, sagte Charlie, „was hat Alejandro dazu gesagt?“

      „Nichts. Ich habe nicht danach gefragt.“

      „Kluges Mädchen.“ Charlie sah sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie noch allein waren. „Wusstest du, dass die Silvers ein Händchen für Sprache haben?“

      Lydia nickte.

      „Und dass sie früher sehr überzeugend waren?“

      „Ein Silver konnte dich glauben machen, dass schwarz weiß ist, oben unten und links rechts.“

      „Und dass man, wenn man sich von einem hohen Gebäude stürzt, wie eine Feder zur Erde schwebt und mit einem zufriedenen Lächeln auf den Füßen landet?“

      Lydia erschauderte. Die Vorstellung, dass einem der eigene Wille auf diese Weise genommen werden konnte, war erschreckend. Der Gedanke, dass ein Mensch einen dazu bringen könnte, Dinge zu denken oder zu tun, weil man ihm bedingungslos vertraute, erschütterte sie zutiefst.

      „Es gab noch andere Gerüchte. Dass sie eine Affinität für Silber hätten. Dass sie der Substanz eine Fähigkeit oder Wirkung verleihen könnten. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Verzaubern, das ist wohl das beste Wort dafür.“

      Verzaubertes Silber. Natürlich. Lydia hätte am liebsten die Augen verdreht, es war so offensichtlich gewesen. Sie erinnerte sich an die Wellen der Übelkeit, die immer wieder über sie hereingebrochen waren. Und an den silbernen Ritter, den sie gejagt hatte. „Wenn ein Gegenstand verzaubert wurde, könnte er dann das Verhalten eines Menschen verändern? Oder seine Persönlichkeit?“

      Charlie zuckte mit den Schultern. „Ja. Selbst wenn ein Gegenstand nicht wirklich verzaubert ist, der Glaube eines Menschen daran könnte ausreichen, um dessen Verhalten zu ändern.“

      So war es auch mit den Crows und den anderen Familien. Es spielte keine Rolle, dass ihre Macht ein Relikt der Vergangenheit war, die Menschen glaubten nach wie vor daran und zollten ihnen Respekt. Oder machten einen großen Bogen um sie.

      „Wie stehen die Crows zu Silber?“

      „Hast du etwas gespürt?“

      „Nein“, log Lydia. „Nur, dass ich in der Nähe eines Silvers war.“

      Einen Moment lang dachte Lydia, Charlie durchschaue ihre Lüge, aber sein Stirnrunzeln galt etwas anderem.

      „Apropos“, sagte Charlie, „ich werde heute Abend jemanden mitbringen. Nachdem das Café geschlossen ist.“

      „Ich soll jemanden für dich identifizieren?“

      „Es wird nicht spät werden. So gegen elf.“

      Lydia wollte das nicht zur Gewohnheit werden lassen. Aber er war Charlie Crow. Und genau dieser Gefallen könnte der Grund sein, warum er seinen Ärger über ihren Besuch bei Alejandro im Zaum gehalten hatte.

      „Womöglich hast du schon etwas vor“, sagte Charlie. „Oder arbeitest du? Überwachst du einen untreuen Ehemann?“

      „Heute Abend nicht“, antwortete Lydia.

      „Es wird nicht lange dauern“, sagte Charlie.

      „Gut.“

      „Willst du mir noch etwas sagen?“

      „Was zum Beispiel?“ Lydia fiel nichts darauf ein.

      Charlie lächelte zärtlich. „So ist es richtig, Lydia.“

      

      Die Luft hatte sich nach dem Regenschauer abgekühlt und Lydia zog ihre Sportsachen an. Im Park drehte sie langsam ihre Runden, während ihre Gedanken um den Fall kreisten. Robert Sharp hatte eine silberne Statue von einer Firma namens JRB erhalten. Yas Bishop, eine Mitarbeiterin von JRB, hatte sie gekauft und war inzwischen ermordet worden. Lydia wollte mehr über JRB herausfinden, steckte jedoch in einer Sackgasse. Als sie an einer Bank anhielt, um sich zu dehnen, wurde Lydia etwas klar: Sie konnte das nicht allein schaffen. Und wenn Fleet ihr helfen sollte, musste sie anfangen, ihm gegenüber ehrlich zu sein. Bevor der Schrecken dieser Erkenntnis ihre Stimmbänder lahmlegen konnte, drückte sie die Kurzwahltaste.

      „Erinnerst du dich an diese Ritterstatue?“

      „Seltsame Begrüßung“, sagte Fleet. „Die Antiquität? Glaubst du immer noch, dass sie wichtig ist?“

      Lydia holte tief Luft. „Irgendetwas ist daran merkwürdig. Und das Geschäft, in dem Yas Bishop sie gekauft hat, ist verschwunden.“

      Eine kurze Pause entstand. Dann sagte Fleet: „Verschwunden?“

      „Geschlossen. Als hätte der Laden nie existiert.“

      „Steht das Geschäft jetzt leer oder ist der eigentliche physische Raum verschwunden?“

      „Machst du dich über mich lustig?“

      „Nein. Ich versuche nur, mir ein klares Bild zu verschaffen.“

      „Klarheit über meinen Wahnsinn.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Ich will die Statue untersuchen“, fuhr Lydia fort. Was sie eigentlich damit gemeint hatte: Ich möchte sie anfassen und überprüfen, ob ich eine seltsame Energie spüren kann. Zum Beispiel die der Silvers. „Zumindest ist es eine bekannte Verbindung zwischen den beiden Opfern.“

      „Die Familie durfte seinen persönlichen Besitz vermutlich schon abholen. Ich werde Ian fragen.“

      Er legte auf und Lydia dehnte sich weiter. Sie überlegte gerade, ob sie noch eine Runde laufen sollte, als Fleet auch schon zurückrief. „Keine Statue“, sagte er.

      „Seltsame Begrüßung“, antwortete Lydia.

      „Sehr witzig.“ Doch sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Sharps nächste Angehörige leben nicht in London und konnten die Sachen nicht persönlich abholen. Seine Angehörigen haben eine Firma beauftragt, ein Inventar seiner Besitztümer zu erstellen. Ich sehe es mir gerade an, darin ist keine Statue aufgeführt.“

      „Jemand räumt auf“, sagte Lydia. „Ich hätte sie mitnehmen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“

      „Nein“, entgegnete Fleet. „Du kannst keine wertvollen Gegenstände aus dem Haus eines Mordopfers stehlen. Dass ich das überhaupt sagen muss!“

      Lydia war zügig gegangen, aber jetzt blieb sie stehen. „Der Punkt ist, dass wir nicht wissen, wo sie ist. Und ich kann sie nicht untersuchen.“

      „Was wolltest du denn herausfinden? Du hast doch schon eine Schätzung in dem Geschäft erhalten.“

      Lydia konzentrierte sich auf den Boden und überlegte. Sollte sie es Fleet wirklich sagen? „Du weißt, dass Sharp sein Verhalten geändert hat? Bevor er getötet wurde?“

      „Ja.“

      „Und Yas Bishop war erschrocken und ängstlich, als ich sie anrief. Dann hat sie versucht, in meine Wohnung einzubrechen. Wir wissen nicht viel über ihren Charakter, aber der Sinneswandel kommt mir doch drastisch vor. Was, wenn es die Statue war, die sie beide in einen veränderten Zustand versetzt hat?“

      „Du willst die Statue auf persönlichkeitsverändernde Eigenschaften untersuchen?“

      „Genau. Ich wollte sie Onkel Charlie zeigen. Um zu sehen, ob es etwas gibt ...“

      „Aber vielleicht hätte es dich getroffen. Oder Charlie.“

      Lydia zuckte mit den Schultern und blickte auf eine Gruppe Jugendlicher, die mit aufgesetzten Kapuzen durch den Park gingen. „Ich wäre vorsichtig gewesen.“

      „Darüber lässt sich streiten.“

      „Warte …“ Lydia hörte echte Besorgnis in Fleets Stimme. „Du meinst das ernst, oder? Du würdest dir Sorgen wegen einer magischen Statue machen?“ Federn. Sie hatte das „magische“ Wort benutzt.

      „Du bist besorgt, ich bin besorgt“, sagte Fleet. „Außerdem bleibt man nicht so lange Polizist in Camberwell, wenn man nicht ein paar Dinge akzeptiert. Und sieht. Dinge, die man sich nicht immer erklären kann, vor denen man sich aber verdammt gut in Acht nehmen sollte.“

      „Und was machen wir jetzt?“

      Für einen Moment war es still in der Leitung. „Ich muss es Ian sagen.“ Fleet klang beinahe entschuldigend. „Ich muss darüber nachdenken, wie ich das bewerkstelligen kann, ohne dich zu erwähnen, aber ich kriege das schon hin.“

      „Sag ihm, dass er mit Alejandro Silver sprechen soll.“

      „Weil die Statue aus Silber ist?“

      „Auch. Aber hauptsächlich, weil seine Mandanten, JRB, Sharp verschiedene Gefallen erwiesen haben. Und Yas Bishop arbeitete für JRB.“

      „Das ist gut zu wissen.“

      Es gab eine weitere Pause. „Aber?“, fragte Lydia.

      „Die Polizei kann den Eigentümer einer der größten Anwaltskanzleien der Stadt ohne stichhaltige Beweise nicht befragen. Vor allem nicht, wenn dieser Mann Golf mit dem stellvertretenden Commissioner spielt. Das wird einfach nicht passieren.“

      

      Charlie kam um Viertel vor elf ins Café. Wie angekündigt, war er nicht allein. Die Frau, die er im Schlepptau hatte, trug geflochtenes Haar in einem unnatürlich blassorangen Farbton und einen grauen Adidas-Trainingsanzug, der entweder retro-cool oder einfach nur alt war. Sie wirkte wenig erfreut über ihr Abendprogramm und Lydia konnte hinter ihrer Maske der Gleichgültigkeit Angst erkennen.

      „Darf ich vorstellen – Candy“, sagte Charlie. „Nicht ihr richtiger Name.“

      „Hallo, Candy“, sagte Lydia. „Willst du eine Tasse Kaffee?“

      Candy spuckte daraufhin einen Kaugummi auf den Boden.

      Charlie stieß einen Seufzer aus. „Und?“, sagte er und sah zu Lydia.

      „Ich hab nichts getan. Verdammte Scheiße, Mann. Du hast kein Recht …“ Darauf folgten ein paar Satzfetzen und mehr Schimpfworte, als Lydia in einem Jahr benutzte. Und sie fluchte oft.

      „Jetzt?“ Lydia war überrascht, dass er so offen mit ihrer Fähigkeit umging. Sie nahm eine Papierserviette vom Nachbartisch und hob damit den Kaugummi auf.

      „Wir werden alle nicht jünger“, meinte Charlie.

      „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Lydia und erhob ihre Stimme, um sich gegen Candys Tirade durchzusetzen. „Als Gegenleistung.“

      Charlie packte Candy am Oberarm. Der wirkte in seiner riesigen Hand wie ein Stock. Wenn er die Wahrheit von Candy erfahren wollte, hatte Lydia keinen Zweifel, dass er die Mittel hatte, sie zu bekommen. Andererseits war es durchaus möglich, dass Candy nicht wusste, welches Blut durch ihre Adern floss. Sie könnte Charlie mit reinem Gewissen angelogen haben. Lydia wickelte den Kaugummi in eine Serviette und hielt ihn ihm hin.

      Charlie nahm das kleine Päckchen und steckte es in Candys Trainingsanzug. Er blickte sie kaum an, seine schwarzen Augen waren auf Lydia gerichtet. „Was für ein Gefallen?“

      „Ein Name“, sagte Lydia. „Und eine Vorstellung.“

      „Gut“, sagte Charlie. Er trug eine dunkle Jacke, aber Lydia konnte beinahe spüren, wie sich die Tätowierungen unter dem Stoff bewegten. Candy schien es ebenfalls zu bemerken, sie wich zurück und die Tirade hatte deutlich an Lautstärke verloren. „Kein ... verdammtes ... Recht.“

      Lydia zögerte.

      „Und?“, fragte Charlie. „Hopp, hopp. Wir haben eine Abmachung.“

      „Was hat sie getan?“

      Charlie lächelte und Lydia spürte einen kühlen Luftzug in ihrem Nacken. „Willst du etwas damit zu tun haben?“

      „Nein“, sagte Lydia. Sie zögerte noch eine Sekunde und sagte dann: „Keine Macht. Keine familiäre Verbindung.“

      „Überhaupt nichts?“

      „Nichts.“

      „Ich bin eine Pearl“, rief Candy mit deutlich hörbarer Panik in ihrer Stimme. „Sie ist eine verdammte Lügnerin. Ich bin eine Pearl. Meine Mutter war eine Pearl. Ich bin eine. Ich schwöre bei Gott.“

      „Pearls schwören auf das Meer“, sagte Charlie. „Das weiß jeder.“

      Er zerrte Candy zur Tür und war bereit zu verschwinden. Aus dem Fork und weg von Lydia. Das war nicht länger ihr Problem. Genau, wie sie es wollte.

      Beim Höllenfalken.

      „Warte“, Lydia ging ein paar Schritte und legte eine Hand auf Charlies anderen Arm.

      Der Blick, den er ihr zuwarf, war eine Herausforderung. Außerdem lag darin Erregung. Und Gier.

      „Tu ihr nicht weh.“ Lydia wusste, dass sie ihm irgendwie in die Hände spielte, aber wie hätte sie es vermeiden sollen? Das war das Problem mit ihrer Familie. Die einzige Möglichkeit, sicher zu sein, dass man nichts damit zu tun hatte, war weit fortzugehen. Nach Aberdeen, oder am besten auf den Mond. Ansonsten wurde man früher oder später in etwas hineingezogen.

      „Was kümmert dich das?“, fragte Charlie. „Du bist raus. Henry hat das geregelt.“

      „Nun, du hast mich zum Teil davon gemacht.“ Lydia deutete auf Candy. „Und ich betreibe hier ein legales Geschäft. Ich lasse mich nicht in kriminelle Aktivitäten verwickeln.“

      „Diese Andeutung beleidigt mich“, sagte Charlie. „Aber gut. Du hast mein Wort. Candy wird sicher an ihrer Haustür abgeliefert. Damit sie ihr Leben so gestalten kann, wie sie es für richtig hält.“

      Candy war still geworden. Sie blickte mit großen, verängstigten Augen von Lydia zu Charlie und wieder zurück.

      „Und mit Haustür“, sagte Charlie und schenkte Candy ein breites und gefährliches Grinsen, „meine ich den Bürgersteig, von dem ich dich geholt habe.“

      „Sie ist obdachlos?“ Lydia wurde schlecht.

      „Nein, das ist ihr Arbeitsplatz“, antwortete Charlie. „Aber jetzt nicht mehr, stimmt’s, Candylein? Kein Zucker mehr für die Kinder.“

      Candys Mund war halb geöffnet, doch statt zu fluchen, nickte sie.

      „Braves Mädchen“, sagte Charlie. Dann zu Lydia: „Wir hören uns.“

      „Ich werde dich morgen um diesen Gefallen bitten“, sagte Lydia.

      Charlie verbeugte sich theatralisch. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Lydia schloss die Tür hinter Charlie und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie klopfte nicht an Jasons Tür, putzte sich nicht mehr die Zähne, sondern fiel mit dem Gesicht voran ins Bett und war binnen Sekunden eingeschlafen.

      

      Lydia war auf der Dachterrasse. Nicht schon wieder, dachte sie. Nicht heute Nacht. Sie stellte sich an das Geländer und ignorierte die Angst. Bringen wir es hinter uns. Dann würde ich gern von Skateboard fahrenden Katzen träumen oder davon, im Treibsand stecken zu bleiben.

      „Alle halten mich für die Böse“, sagte Maddie so deutlich, dass Lydia sich umdrehte. Obwohl sie nie zu sehen war. Nur eine Stimme in ihrem Ohr, bevor sie den Stoß spürte oder während des darauffolgenden Sturzes.

      Maddie stand neben ihr auf der Terrasse. Sie sah genauso aus wie das letzte Mal, als Lydia sie in echt gesehen hatte. Als Maddie versucht hatte, sie zu töten. Sie trug dieselben Kleider und ihr Haar fiel ihr auf genau dieselbe Weise ins Gesicht. Sie hatte immer noch beneidenswerte Augenbrauen und den präzisesten Lidstrich, den Lydia je gesehen hatte. Sie hob ihre Hände und lächelte. „Überraschung!“

      „Was willst du?“

      „Sei doch nicht so“, sagte Maddie und verzog enttäuscht den Mund.

      Hätte Lydia nicht gewusst, dass sie eine eiskalte Psychopathin war, hätte sie vielleicht ein schlechtes Gewissen gehabt.

      „Ist das nicht offensichtlich?“

      Lydia wandte sich ab, sie hatte die Spielchen satt. Traum oder nicht. Sie hielt sich am Geländer fest und beugte sich darüber. Der Bürgersteig wirkte näher als in der Wirklichkeit. Oder ihr Traumsehvermögen war seltsam scharf. Sie konnte jedes Detail der Betonplatten sehen. Die Spuren und Vertiefungen, den Flüssigkeitsfleck, der wahrscheinlich Urin war.

      „Willst du springen?“ Maddie klang erstaunt.

      „Warum nicht?“ Lydia blickte auf den Bürgersteig. „Das ist ein Traum. Ich kann nicht sterben. Und ich will aufwachen.“

      „Wie du willst“, sagte Maddie. „Aber komm danach nicht heulend zu mir gelaufen. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“
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      Am nächsten Tag berichtete Lydia Jason während ihres Morgenkaffees von den Ereignissen des vergangenen Tages und wollte danach Charlie anrufen. „Ich finde das nicht gut“, sagte Jason. „Ich dachte, du gehörst nicht zu diesen Crows? Wir wollten doch unabhängig bleiben.“

      „Das sind wir“, sagte Lydia. „Aber Charlie kann durchaus nützlich sein. Es ist ja nicht so, dass ich noch andere Kontakte zum organisierten Verbrechen hätte. Ich kann nicht einfach irgendwelche Leute fragen, ob sie zufällig einen Profikiller kennen. Das wäre mit ziemlicher Sicherheit eine schlechte Idee.“

      „Ich weiß. Du hast ja recht. Es ist nur ...“

      „Hast du nicht gesagt, dass ich Hilfe brauche und dass ich nicht alles allein machen kann?“

      „Aber damit habe ich nicht ihn gemeint“, sagte Jason. Er ging zurück in sein Zimmer. „Und ich brauche mehr Stifte.“

      „Klar“, sagte Lydia zu sich selbst. Die Sonne war aufgegangen und schien durch die Jalousien herein. Sie drückte die Anruftaste ihres Handys und spürte, wie sich ihre Schultern beim Klang der Stimme ihres Onkels anspannten.

      Während sie sprach, lief sie durch die Wohnung, um durch die Bewegung die aufgestaute Energie in ihrem Körper loszuwerden. Zu viel Koffein. Ein Gedanke, der ihr jeden Tag ungefähr dreihundert Mal durch den Kopf ging.

      „Wie immer schön, von dir zu hören“, sagte Charlie.

      Lydia überging die Höflichkeiten. „Ich brauche diesen Namen.“

      „Was für einen?“

      Lydia erklärte es ihm, wobei sie sich vage hielt. Immerhin war es ein Telefongespräch, so dumm war sie nicht. Sie war jetzt in ihrem Schlafzimmer, ging zur Fenstertür, zog den dünnen Vorhang beiseite und blickte auf die Terrasse, die in der frühen Morgensonne badete.

      „Darf ich fragen, warum? Oder dich davor warnen, sich mit denen anzulegen?“

      „Nein und nein.“ Eine riesige Londoner Taube landete auf der Terrasse und begann ihren charakteristischen wippenden Gang.

      „Auch auf die Gefahr hin, das ohnehin Offensichtliche zu sagen: Diese Leute sind gefährlich.“

      Lydia blieb ruhig. Die Taube würde nicht lange überleben. Lydia mochte eine schwache Crow sein, aber sie war immer noch eine Crow. Und dieses ganze Gebäude gehörte der Familie. Und tatsächlich, ein Rabe stürzte herab und landete einen Meter neben dem pummeligen grauen Vogel.

      „Gut“, sagte Charlie. „Aber sei vorsichtig.“

      „Könntest du für mich ein Treffen arrangieren? Ist das möglich?“ Wie Lydia erwartet hatte, sprach eine solche Anfrage Charlies Stolz an.

      „Natürlich“, antwortete er.

      Der Rabe machte einen Schritt auf die Taube zu, sie flatterte mit einem panischen Flügelschlag davon und ließ nur ein paar staubige Federn zurück. „Heute wäre gut.“

      „Das habe ich mir gedacht“, sagte Charlie, seine Stimme knisterte wie Feuer. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      Lydia wollte das Gespräch bereits beenden, dann zögerte sie. „Wegen gestern Abend ...“

      „Unserer gemeinsamen Freundin geht es gut.“

      „Das weiß ich“, sagte Lydia, so als ob ihr der Gedanke, dass Charlie Candy in die Themse geworfen haben könnte, nie in den Sinn gekommen wäre. „Aber was sollte das?“

      „Sie hat ohne Genehmigung verkauft“, sagte Charlie. „Sie leitete ein ganzes Team.“

      Lydia versuchte, das Bild von Candy mit ihrer Vorstellung von einem Drogenbaron in Einklang zu bringen. „Und sie hat gesagt, dass sie eine Pearl ist?“

      „Das hätte zu Komplikationen geführt, ja.“

      „Ich verstehe.“

      „Sei heute vorsichtig“, sagte Charlie. „Das sind nicht unsere Leute.“

      

      Erst am späten Nachmittag kam die SMS von Charlie. Ein Ort und eine Uhrzeit. Lydia sah auf Street View nach und studierte die Stelle, die nahezu perfekt für einen Mord war. Ein Lagerhausbezirk im Norden Londons, unweit der Seven Sisters Road. Jason hatte ebenfalls Vorbehalte. „Ich wünschte, ich könnte dich begleiten“, sagte er und fügte schnell hinzu: „Ich will mich nicht streiten.“

      „Ich auch nicht“, sagte Lydia. Plötzlich wirkten ihre Fälle von Ehebruch sehr verlockend. Aber sie sollte verdammt sein, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte. Sie war eine Crow. Und was mit Robert Sharp und Yas Bishop geschehen war, war nicht okay. Ganz einfach.

      Sie ließ sich auf der Fahrt mit ihrem Volvo durch die Stadt viel Zeit. Der Wagen passte nicht wirklich zu ihrem Job, aber ihre finanziellen Verhältnisse mussten sich erst verbessern, bevor sie sich einen neuen zulegen konnte. Als sie am vereinbarten Treffpunkt anhielt, lenkte sich Lydia mit Nachdenken darüber ab, was das ideale Auto für eine Privatdetektivin wäre. Geräumig und komfortabel müsste es sein, aber nicht zu protzig. Eines, das nicht in Erinnerung blieb.

      Der Treffpunkt lag in einer ruhigen Nebenstraße, die hinter drei großen, niedrigen Lagerhäusern verlief. Hinter dem ersten Gebäude befand sich ein Fuhrpark an Lieferwagen, doch die beiden anderen Häuser sahen verlassen aus. Leere Parkplätze, ein paar zerbrochene Fensterscheiben. Spärliche Sicherheitsvorkehrungen. Lydia sah sich nach Kameras um, aber sie wusste, dass die Typen, mit denen sie sich traf, sie im Fall des Falles ausgeschaltet hätten. Das waren keine Amateure.

      Lydia startete den Motor und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie hörte das Auto bereits, bevor es in die Straße einbog. Ein schwarzer Geländewagen, dessen hochglanzpolierte Verkleidung und die Windschutzscheibe das Sonnenlicht reflektierten, sodass es schwierig war, in das Innere zu blicken. Er bog im Schneckentempo in die Straße ein und fuhr mit dröhnenden Auspuffgasen im gleichen Tempo weiter. Entweder handelte es sich um eine Einschüchterungstaktik oder sie erkundeten die Umgebung. Schließlich hielt der Wagen neben ihrem und Lydia sah dem Fahrer in die Augen, einem jungen Mann mit rasiertem Kopf und einer Tätowierung am Hals. Sie kurbelte ihr Fenster herunter. Seines war bereits offen.

      „Dhruv?“

      Er lächelte und zeigte strahlend weiße, gleichmäßige Zähne. Wie ein Filmstar. „Ms. Crow.“

      Auf dem Rücksitz saßen zwei weiße Männer. Sie waren großgewachsen und trugen trotz des warmen Wetters dicke Jacken. Sie wirkten wie hineingequetscht und starrten geradeaus, als ob sie auf Stand-by geschaltet wären. Lydia wollte sie lieber nicht in Action sehen.

      „Ein schöner Tag“, sagte Dhruv. Er hatte eine erstaunlich weiche und angenehme Stimme.

      Lydia hatte ihre Goldmünze so fest mit den Fingern umklammert, dass sich die Ränder in ihre Handfläche gruben. „Ich möchte etwas über Robert Sharp wissen.“

      „Was ist mit ihm?“

      „Ich denke, das war ziemlich gute Arbeit und ich frage mich, ob Sie die Verantwortlichen dafür kennen.“

      Dhruv legte den Kopf schief. „Und warum sollte ich es Ihnen sagen? Wenn ich etwas wüsste, meine ich.“

      Er sprach mit breitem Londoner Akzent.

      „Ich bin nicht hinter denen her, die es getan haben.“ Lydia versuchte, sachlich zu klingen. Ruhig und professionell. Sie hatte keine Ahnung, ob das die richtige Taktik war. „Ich weiß, dass es nur ein Job war.“

      „Oh, das wissen Sie, ja?“ Ein Lächeln begann sich auf Dhruvs Gesicht abzuzeichnen.

      „Aber ich will den Auftraggeber. Denjenigen, der es angeordnet hat. Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht etwas gehört.“ Lydia wusste nicht, ob sie Dhruv mit dieser Andeutung beleidigte oder schmeichelte. Sie hoffte inständig, dass es Letzteres war.

      „Ich habe nicht oft in Camberwell zu tun, aber ich kenne Ihren Onkel. Ich schulde ihm einen Gefallen, also bin ich hier, um eine Frage zu beantworten. Sie werden dieses Treffen nicht aufzeichnen und alles, was ich sage, wird weder auf mich noch auf meine Leute zurückfallen.“

      „Verstanden“, sagte Lydia.

      „Und Sie sind sicher, dass das Ihre einzige Frage ist? Fällt Ihnen keine andere ein?“

      Lydia wollte bereits bejahen und hielt dann inne, um nach dem Trick zu suchen. Hatte sie sich richtig ausgedrückt? Würde Dhruv damit durchkommen, ihr keine Informationen zu geben und gleichzeitig eine Frage zu beantworten und seinen Gefallen zu erfüllen? Er sah sie herausfordernd an. Die beiden Männer auf der Rückbank starrten immer noch ausdruckslos geradeaus, als liefen in ihren Köpfen Zeichentrickfilme zur Unterhaltung. Oder als ob sie ruhiggestellt worden wären. Lydia ließ sich nicht täuschen. Dann wurde ihr klar, warum er ihr diese Chance gab. Er hätte ihre erste Frage beantworten können und das wäre es gewesen. Sie ließ das kurze Gespräch noch einmal Revue passieren und griff nach ihrer Münze, um sich nicht vor Angst abzuwenden. Wenn es schlecht lief, würden die drei Kerle sie töten. Sie waren mit Sicherheit bewaffnet und der Gedanke, schon wieder in eine geladene Waffe zu blicken, ließ Lydia erschaudern. Sie hatte Dhruv gefragt, ob er die Verantwortlichen kannte. Er könnte darauf mit „Ja“ oder „Nein“ antworten und hätte seinen Gefallen erfüllt. Dieses Schlupfloch wollte er eindeutig nicht ausnutzen. Das bedeutete, dass er keine Angst hatte, sich oder seine Crew zu belasten. Und dass es ihm nicht wichtig war, die Person zu schützen, nach der Lydia suchte.

      „Ich warte“, sagte Dhruv. „Ich habe noch einen Termin.“

      „Wer hat versucht, Ihre Dienste in Bezug auf Robert Sharp in Anspruch zu nehmen?“

      Dhruv lächelte, als hätte sie eine Prüfung bestanden.

      

      Lydia wusste, dass sie träumte. Sie war sich fast sicher, dass sie träumte.

      Sie befand sich auf der Dachterrasse und die kühle Luft strich über ihre Haut. Sie konnte den Mann hinter sich spüren. Er drückte ihr nichts in den Rücken, aber sie wusste, dass er eine Pistole auf sie gerichtet hatte. Die Angst klebte in ihrer Mundhöhle, als wäre ein Bündel Federn hineingestopft worden. Der Himmel war schwarz wie ein Krähenflügel, doch dann teilte er sich in krachende Blitze, die die Terrasse in grelles weißes Licht tauchten. So kann es nicht gewesen sein, dachte sie. Ich träume auf jeden Fall.

      „Geh weiter“, sagte der Mann, auch wenn Lydia seine Worte nicht hörte. Sie spürte sie nur. Dann stand sie am Rand, das Geländer drückte ihr in den Bauch und der graue Beton lag tief unter ihr. Maddie tauchte neben ihr auf und Lydia wusste, dass sie in diesem Moment umkippen würde. Also zwang sie sich, früh aufzuwachen. Sie würde aufwachen, bevor sie auf dem Boden aufschlug, also warum nicht diese schrecklichen Sekunden des Fallens vermeiden. Aufwachen, jetzt. Sie versuchte, die Worte auszusprechen, aber es kam nichts dabei heraus.

      Maddie hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt, eine andere um ihre Taille. Sie schob Lydia mit unglaublicher Kraft über das Geländer.

      „Nein“, sagte Lydia. „Bitte. Nicht ...“

      „Flieg!“, schrie Maddie ihr ins Ohr.

      Dann wachte sie auf.

      Schweißnass und zitternd starrte Lydia in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers. Das orangefarbene Licht der Straßenlaternen drang durch ihre Vorhänge und der Lärm der Stadt überdeckte irgendwann das Hämmern ihres Herzens, das Pochen der Angst und den Klang von Maddies rauer Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte ihr Fenster offengelassen, um die Stille gegen den Luftzug einzutauschen, und die Geräusche eines Fuchses oder einer Ratte, die durch den Müll krabbelten, drangen herein. Ein unheimliches, schrilles Kreischen, das dem der Traum-Maddie nicht unähnlich war, löste das Rätsel. Eindeutig ein Fuchs.

      Genug! Lydia stieg aus dem Bett und zog sich eine Pyjamahose und ein T-Shirt an. Sie würde diesen Unsinn ein für alle Mal beenden. Sie schlüpfte in ihre ungeschnürten Doc Martens und schloss die Tür zur Terrasse auf. Ohne zu zögern, schritt sie durch die Tür hinaus in die Nachtluft. Ihre Hand glitt unwillkürlich in ihre Tasche, fand die Münze, von der sie wusste, dass sie dort warten würde, und umklammerte sie mit aller Kraft.

      Der Vollmond stand tief am Himmel, Wolkenfetzen zogen über ihn hinweg. Die Dächerlandschaft sah genau so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, ebenso wie die vernachlässigten Terrakottatöpfe an der Seite des Gebäudes. Abgesehen von einem natürlich, den Jason benutzt hatte, um Lydia vor dem Killer zu retten. Trotz der späten Stunde war es noch warm. Die Hitzewelle weigerte sich, die Stadt aus ihrem Griff freizugeben, selbst in der Dunkelheit. Trotzdem hatte Lydia eine Gänsehaut und sie musste ihren Kiefer zusammenpressen, damit ihre Zähne nicht klapperten. Das war Angst, keine Kälte, und Lydia hatte genug davon. Sie war eine Crow und Crows fürchteten sich nicht vor Schatten. Die Tochter von Henry Crow würde keine Geisel einer noch so fürchterlichen Erinnerung bleiben.

      Sie ging zielstrebig auf den Rand der Terrasse zu, hielt sich am Geländer fest, beugte sich darüber und schrie, so laut sie konnte: „Verpiss dich.“

      Lydia richtete sich auf und fühlte sich ein wenig albern, aber nicht mehr ängstlich. Es war nur ein Ort. Hier gab es nichts, wovor sie sich fürchten musste. Ein Flügelschlag und Lydia blickte rechtzeitig auf, um einen Raben zu sehen, der tief über das Dach flog. Er landete einen Meter von ihr entfernt und starrte sie eindringlich an. Lydia spürte, wie ein Schauer durch ihren Körper fuhr. Es war ein Rabe. Ein ganz normaler Vogel. Der Nachtrabe hatte keine Augen, nur schwarze Löcher. Das war nicht Madeleine Crow. Das war kein mythischer Geist. Das war einfach nur ein Rabe. Ein schöner, schlanker, majestätischer Rabe. „Sei gegrüßt“, sagte Lydia und senkte respektvoll den Kopf. „Ich hoffe, du hast eine schöne Nacht.“ Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, kam sie sich lächerlich vor.

      Der Rabe legte den Kopf schief, als würde er lauschen. Dann hüpfte er einen Schritt auf sie zu. Er sah sie aufmerksam an und Lydia hatte das Gefühl, dass er darauf wartete, dass sie etwas sagte. Sie räusperte sich. „Hat Onkel Charlie dich geschickt?“

      Der Vogel rührte sich nicht.

      Nach einem weiteren Moment fragte Lydia: „Maddie?“

      Der Rabe bewegte sich, sein schwarzes Gefieder sträubte sich.

      „Was willst du?“ Ihre eigene Unfähigkeit zu kommunizieren, frustrierte sie. Die Luft flimmerte und jedes Nervenende fühlte sich lebendig an. Es war wichtig, so viel wusste sie. Drei Krähen, schwarze Umrisse, die sich gegen den tintenblauen Nachthimmel abhoben, kreisten krächzend über der Terrasse.

      Der Rabe stieß ein Kreischen aus und flog dann in die Luft.

      „Komm zurück!“ Plötzlich verspürte Lydia Verzweiflung in sich hochsteigen. Und die furchtbare Ahnung, dass sie gerade etwas Entscheidendes verpasst hatte. Sie wartete eine Weile, die Arme gegen die Kälte um ihren Körper geschlungen, in der Hoffnung, der Vogel würde zurückkehren. Die drei Krähen kreisten wie eine Patrouille am Himmel, doch der Rabe war nirgendwo zu sehen.

      

      Etwas zu wissen, reichte nicht aus, wenn man es nicht beweisen konnte. Nichts, was Charlie sagen würde. Er hatte tausend Möglichkeiten, für Gerechtigkeit zu sorgen, und nicht eine einzige davon beinhaltete ein ordentliches Gerichtsverfahren, doch Lydia war nicht ihr Onkel. Sie wusste nicht, ob es ihrem angeborenen Starrsinn geschuldet war, aber sie war entschlossen, die Sache nach dem Gesetz zu erledigen. An das ihr neuer Freund glaubte und dem er sein Leben widmete.

      Die Berichte der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin waren eingetroffen. Fleet sollte Lydia nichts über den Inhalt erzählen. Er sollte ihn nicht einmal selbst kennen, aber sein Freund Ian schien an seiner Meinung zu dem Fall interessiert zu sein.

      „Am Tatort wurde ein Messer gefunden. Es ist definitiv die Mordwaffe.“

      „Selbstmord ist also ausgeschlossen?“

      Fleet nickte. „Es sieht so aus, als wäre sie überrumpelt worden. Keine Abwehrverletzungen an Armen oder Händen.“

      „Das ist eine Überraschung. Der Mörder muss sehr schnell gewesen sein.“

      „Und unerwartet agiert haben. Der Schnitt erfolgte von vorne. Die Ergebnisse gehen von einer bogenförmigen Bewegung aus, ausgeführt von jemandem, der wahrscheinlich größer als Ms. Bishop war. Sie ist nicht gerade klein für eine Frau, was dafür spricht, dass es ein Mann war. Außerdem passt die Art von Verbrechen eher zu einem Kerl.“

      „Oder einer Frau mit hohen Absätzen“, sagte Lydia. „Yas Bishop hatte keine Schuhe an, der Mörder vermutlich schon.“

      „Stimmt“, antwortete Fleet. Für einen Moment starrte er ins Leere.

      „Es gab keine Einbruchsspuren, oder?“, fragte Lydia und schob den Gedanken, die Sache über jemanden wie Dhruvs Bande klären zu lassen, endgültig beiseite.

      „Nein“, sagte er und griff mit seinen Essstäbchen in das Kung-Pao-Hühnchen. Lydia versuchte, sich nicht von seiner Fingerfertigkeit ablenken zu lassen. Was schwierig war.

      „Ms. Bishop kannte ihren Angreifer also entweder oder hatte einen hinreichenden Grund, ihm zu vertrauen und die Tür zu öffnen. Das hängt von ihrem Sicherheitsbewusstsein ab, aber es könnte auch jemand gewesen sein, der sich als Gas- oder Breitbandtechniker ausgibt.“

      Lydia spießte eine Teigtasche auf. „Eine Frau, die allein lebt. Unwahrscheinlich.“

      „Na gut“, sagte Fleet. „Wer immer es war, er hat sie ohne viel Aufhebens nach oben gebracht. Keine Anzeichen für einen Kampf, also war der Täter entweder kräftig genug, um Yas sofort zu überwältigen und keine Spuren zu hinterlassen, oder wurde in ihr Schlafzimmer gelassen.“

      „Oder das Messer hat ausgereicht, damit sie freiwillig hinaufging“, sagte Lydia und dachte an ihre Begegnung mit dem bewaffneten Killer. Sie nahm einen Schluck Cola, um die Teigtasche damit hinunterzuspülen. „Glaubst du, es könnte ein Liebhaber gewesen sein?“

      Fleet zuckte mit den Schultern. „Eine Überlegung wäre es wert. Bisher ist nichts über eine Beziehung bekannt, sie scheint mit ihrer Arbeit verheiratet gewesen zu sein, aber man weiß ja nie. Könnte etwas Frisches gewesen sein. Oder ein Liebesdienst.“

      „Liebesdienst?“

      „Eine professionelle Dienstleistung“, erklärt Fleet. „Oder eine Online-Bekanntschaft.“

      „Das kann ich mir nicht vorstellen. Was sagt Ian dazu?“

      Fleet zuckte mit den Schultern. „Es spricht einiges dafür, dass sich ihr Verhalten verändert hat. Ihre Familie hat sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Ihre Verwandten leben in Norfolk, daher sehen sie sich nicht oft. Aber ihre Schwester hat gesagt, dass sie früher sonntags telefoniert hätten, in letzter Zeit aber nicht mehr.“

      „Ich hatte also Recht mit der Persönlichkeitsveränderung? Veränderte Verhaltensmuster, genau wie Robert Sharp.“

      „Es scheint so“, sagte Fleet. „Dabei fällt mir ein, ich habe mit Ian über deine geheimnisvolle Statue gesprochen.“

      „Das ist nicht meine Statue“, erwiderte Lydia.

      „Yas Bishop hatte mehrere Fotos davon auf ihrem Handy. Nicht nur simple Aufnahmen, wie man sie machen würde, wenn man das Ding jemandem zeigen wollte, sondern ganz seltsame und ein paar Selfies. Auf einem davon war sie nackt und kuschelte mit der Statue.“

      „Das klingt eindeutig nach einer Verhaltensveränderung. Es sei denn, sie hatte schon vorher einen Fetisch für Ritterfiguren.“

      „Du willst nicht wissen, wohin die Schwertspitze gerichtet war“, sagte Fleet.

      „Gibt es Neuigkeiten über ihren Arbeitgeber?“, fragte Lydia. „Hatte die Polizei mehr Glück bei JRB?“

      Fleet verzog das Gesicht. „Nicht besonders. Die Firmenchefs behaupten, sie wüssten nichts über die Mitarbeiterin und dass das Aufgabe der Personalabteilung sei. Das mittlere Management verwalte nur die Kundenkonten.“

      „Die behaupten, dass sie sie nicht kennen? Aber sie haben sie doch eingestellt! Was ist mit der Personalabteilung? Akten? Irgendjemand muss doch etwas wissen.“

      „Bei der Telefonnummer der Personalabteilung meldet sich nur ein Anrufbeantworter.“

      „Sehr verdächtig.“

      „Ja“, stimmte Fleet zu. „Aber effektiv. Ohne ausreichende Details oder einen Namen können wir keinen Durchsuchungsbefehl erwirken. Und ohne den finden wir nicht mehr heraus. Und du weißt, dass wir nicht einfach zu den Silvers spazieren können. Das würde gehörig Staub aufwirbeln und die Kollegen bräuchten schon einen verdammt guten Grund, um das zu tun.“

      „Weißt du, wem Yas vertraut hätte?“ Lydia hatte gewartet und gehofft, dass die Polizei mehr herausgefunden hatte, damit sie ihr Wissen nicht preisgeben musste. Aber ihr blieb keine andere Wahl.

      „Wer?“

      „Ihrer Anwältin.“
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      Lydia beschloss, ihrem Kunden einen Hausbesuch abzustatten. Dieses Gespräch wollte sie lieber nicht am Telefon führen und sie konnte es nicht länger aufschieben. Sie rief zuerst an, um sich zu vergewissern, ob es passte. „Nicht wirklich“, hatte Dr. Lee gesagt, aber Lydia hatte darauf bestanden, dass es wichtig war.

      Die Gartenwohnung von Dr. und Mrs. Lee in Denmark Hill war geschmackvoll eingerichtet und verfügte an der Rückseite über einen modernen Anbau mit einer hellen, offenen Küche und einem Esszimmer. Die Rückwand war komplett verglast und gab den Blick auf einen gepflegten Garten mit einem überdachten Sitzbereich frei. Die Sonne brannte durch die große Fläche herein und hatte die Küche unangenehm aufgeheizt. Dr. Lee bot Lydia Tee an und sie nickte, damit sie sich einen Moment umsehen konnte, während er ihn zubereitete.

      Auf einem Konsolentisch im Esszimmer befand sich ein Festnetzanschluss, darüber hing eine kleine Pinnwand mit Speisekarten, Visitenkarten und einer Kontaktliste für Notfälle. Lydia konnte hören, wie der Wasserkocher in der Ferne pfiff, und sie durchsuchte methodisch die Schichten von angehefteten Papieren, nicht wirklich sicher, wonach sie suchte. Bis sie es fand.

      „Milch? Zucker?“, fragte Dr. Lee, als Lydia zu ihm in die lichtdurchflutete Küche kam.

      „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihre Frau krank ist?“ Sie hielt den Zettel mit dem Krankenhaustermin hoch, der halb versteckt auf dem Brett hing. Es war ein Termin in der onkologischen Abteilung für nächsten Monat. So schrecklich das auch war, Lydia war erleichtert, dass sie ihm die Nachricht von der Krankheit seiner Frau nicht überbringen musste. „Ich brauche für meine Arbeit alle verfügbaren Informationen.“

      „Sie ist nicht krank“, sagte Dr. Lee und blickte stirnrunzelnd auf das Papier. „Ich meine, sie war es. Sie hatte Brustkrebs. Aber er wurde früh erkannt und erfolgreich behandelt. Sie muss sich regelmäßig untersuchen lassen. Das ist der Termin, den Sie in der Hand halten. Aber nur noch einmal im Jahr. Sie ist seit sechs Jahren völlig gesund.“

      „Nun, das sind gute Neuigkeiten.“ Lydia blieb in ihrem Tonfall neutral, um ihre Verwirrung zu verbergen.

      „Warum dachten Sie, sie sei krank? Haben Sie gesehen, wie sie ins Krankenhaus kam?“ Angst breitete sich in Dr. Lees Gesicht aus.

      „Nein“, sagte Lydia und schwenkte das Blatt. „Ich habe nur das gefunden. Das ist alles.“

      Dr. Lee ließ sich gegen den Tresen sinken. „Oh, Gott sei Dank.“

      Lydia war unsicher, was sie nun tun sollte, aber Dr. Lee richtete sich bereits wieder auf. Er beschäftigte sich mit dem Wasserkocher und den Tassen. Lydia machte sich nicht die Mühe zu sagen, dass sie nicht zum Tee bleiben würde, denn sie wusste, dass es wichtiger war, Dr. Lee eine Beschäftigung zu geben. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte Sie nicht verärgern.“

      „Das ist schon in Ordnung“, antwortete Dr. Lee und warf den benutzten Teebeutel in den Komposteimer. „Was wollten Sie mit mir besprechen? Was haben Sie herausgefunden?“

      Und da war es. Lydia hatte eine Verantwortung gegenüber ihrem Kunden, dem ängstlich aussehenden Mann, der eine Teepfütze vom Tresen wischte, aber es gab keinen Grund, die Sache schlimmer zu machen, als es unbedingt notwendig war. Lydias alte Chefin, Karen, hatte oft gesagt, dass man als Ermittlerin die meiste Zeit über auch Therapeutin war. Lydia war kein Fan davon, aber wenn sie Dr. Lee ansah, wusste sie, dass sie nicht leichtsinnig werden durfte. Sie hatte sich einen Beruf ausgesucht, der in das Leben der Menschen, in ihre intimsten Beziehungen, eindrang. Sie musste einen Weg finden, wie sie nachts noch ruhig schlafen konnte. „Ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass Ihre Frau eine romantische oder sexuelle Beziehung pflegt.“

      Dr. Lee lächelte zögerlich. „Höre ich da ein Aber am Ende des Satzes?“

      „Nein“, antwortete Lydia. „Ich kann Ihnen einen vollständigen Bericht der Observation schicken, aber vielleicht wäre es besser, einfach auf mein Wort zu vertrauen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Wenn Ihre Frau Sie fragt, ob Sie ihr vertrauen, können Sie ihr in die Augen sehen und Ja sagen.“

      Dr. Lee sah verwirrt aus und Lydia fragte sich, ob er dachte, sie wolle sich vor dem Schreiben eines ausführlichen Berichts drücken, oder ob sie womöglich gar nicht die Arbeit geleistet hatte, die sie ihm in Rechnung stellen wollte. Sie versuchte es erneut. „Im Moment haben Sie die Wahl. Sie haben das Vertrauen Ihrer Frau bereits missbraucht, indem Sie mich eingestellt haben. Aber ich bin diejenige, die in ihre Privatsphäre eingedrungen ist. Ich bin ihr gefolgt und habe sie ohne ihr Wissen beobachtet. Das ist mein Job. Als ihr Ehemann können Sie sich noch dafür entscheiden, ihre Privatsphäre zu respektieren. Ich bin nicht verheiratet und hatte nie eine lange Beziehung, aber ich habe in meiner beruflichen Tätigkeit schon einige erlebt, und eines weiß ich: In jeder Ehe gibt es eine Grenze, von der es kein Zurück mehr gibt, ist sie einmal überschritten. Falls diese Grenze bei Ihnen noch nicht überschritten ist, hätten Sie jetzt noch die Chance, es dabei zu belassen.“

      Dr. Lee sah betroffen aus und Lydia war sich nicht sicher, ob er sie gleich wütend anschreien oder in Tränen ausbrechen würde. Schließlich nickte er. „Wie viel schulde ich Ihnen?“

      „Ich schicke meine Rechnung in den nächsten Tagen“, sagte Lydia und ging zur Tür.

      

      Lydia hatte einen Parkplatz für ihr altes Schlachtschiff von Volvo gefunden und wollte ihn nicht verlieren, wenn es nicht unbedingt nötig war. Stattdessen ging sie zurück zur Church Street und wartete in einem Café darauf, dass Mrs. Lee Feierabend machte. Sie kam pünktlich aus dem Büro und ging zu ihrem Auto. Lydia stand jedoch bereit und fing Mrs. Lee mit einer Hand an der Fahrertür ab.

      „Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“, fragte Lydia. „Ich bin Privatermittlerin.“ Sie reichte Mrs. Lee ihre Karte.

      „Was ist los? Worum geht es?“

      „Dürfte ich Sie auf eine Tasse Tee einladen?“ Lydia deutete auf das Café, das sie gerade verlassen hatte. „Oder einen Kaffee? Es wird nicht lange dauern, aber ich möchte das nicht auf der Straße besprechen.“

      Mrs. Lee schüttelte den Kopf und öffnete die Autotür. Sie stieg rasch ein und Lydia trat zurück in der Erwartung, dass sie wegfahren würde. Stattdessen starrte sie eine Minute lang regungslos aus der Windschutzscheibe und kurbelte dann das Fenster herunter. „Steigen Sie ein.“

      Lydia ging zur Beifahrerseite und folgte der Aufforderung.

      „Fünf Minuten“, sagte Mrs. Lee. Und dann: „Ich weiß, warum Sie hier sind.“

      Lydia neigte ihren Kopf zur Seite. „Und warum?“

      „Ich nehme an, es geht um Gerald.“

      „Gerald?“

      „Gerald Horner. Meinen Chef.“ Als Lydia sie immer noch verwirrt ansah, fügte Mrs. Lee hinzu. „Ich arbeite bei Horner Insurance. Sie sind nicht wegen Gerald hier?“

      Lydia schüttelte den Kopf. „Wie kommen Sie darauf?“

      „Nur so“, antwortete Mrs. Lee. „Ich halte ihn irgendwie für zwielichtig. Er macht so einen Eindruck. Und er hat sich in letzter Zeit mit einigen gefährlich aussehenden Leuten getroffen. Ich dachte, dass er in Schwierigkeiten steckt. Er besucht Casinos und so etwas.“ Mrs. Lee verzog angewidert die Lippen.

      „Ach so. Nun, nein. Es geht nicht um Gerald. Ich sollte eigentlich nicht hier sein. Ich recherchiere über alternative Therapieformen und glaube, Sie waren bei Kirsty Thomas. In der Tindal Street.“

      Mrs. Lees Augen weiteten sich vor Schreck. „Woher in aller Welt wissen Sie das?“

      „Betriebsgeheimnis“, antwortete Lydia. „Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, und ich befasse mich nicht speziell mit Kirsty. Sie ist nur in meinen Recherchen aufgetaucht. Ich arbeite für einen Journalisten, der einen großen Artikel über alternative Heilmethoden wie Akupunktur, Aromatherapie und Energieheilung schreibt.“ Lydia erfand diesen Unsinn aus dem Stegreif, aber Mrs. Lee schien ihn ihr abzukaufen. „Er würde dazu gern Patienten über ihre Erfahrungen befragen und meine Aufgabe ist es, Leute zu finden, die bereit sind, mit ihm darüber zu sprechen. Ob es ihnen geholfen hat, wie sie über die Behandlung denken, ob sie eine Regulierung der Branche für angemessen halten, solche Dinge eben.“

      „Würde mein Name in dem Artikel stehen?“

      „Nicht, wenn sie es nicht möchten“, sagte Lydia. „Und Sie würden natürlich eine Aufwandsentschädigung erhalten.“

      „Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen“, sagte Mrs. Lee. „Kirsty ist großartig.“

      „Darf ich fragen, warum Sie sich zu ihr in Behandlung begeben haben? Ich versuche, verschiedene Gesprächspartner zu finden.“ Lydia klappte ihr Notizbuch auf. „Es ist kein Problem, wenn Ihnen das zu persönlich ist und Sie lieber nicht darüber sprechen möchten …“

      „Ich war vor ein paar Jahren krank“, sagte Mrs. Lee. „Brustkrebs.“

      „Das tut mir leid.“

      „Seit sechs Jahren bin ich krebsfrei“, sagte sie. „Aber ich habe immer noch Angst. Die Krankheit verändert einen. Und zwar nicht so, wie sie es im Fernsehen zeigen. Es geht nicht immer darum, eine Wunschliste an Lebenszielen abzuarbeiten oder den Tag bestmöglich zu nutzen. Manchmal ist es einfach nur Angst. Kaum wache ich mit Rückenschmerzen auf, denke ich, es könnte ein Tumor an der Wirbelsäule sein.“

      Lydia nickte verständnisvoll. „Gehen Sie deshalb zu Kirsty? Wegen der Angst?“

      „Irgendwie“, sagte Mrs. Lee und wandte sich verlegen ab.

      „Das ist völlig verständlich. Nach allem, was Sie durchgemacht haben.“

      Mrs. Lee atmete hörbar ein und dann langsam wieder aus. „Ich lasse mich von ihr gegen Krebs behandeln.“

      Lydia malte einen Schnörkel auf den Block, wobei sie keinen Blickkontakt herstellte, in der Hoffnung, dass Mrs. Lee weitersprechen würde.

      „Während meiner Krankheit war mein Mann großartig. Alle waren das. Und jetzt, wo ich gesund bin ... Ich vermisse diese Aufmerksamkeit. Ich weiß, das klingt furchtbar. Ich meine, ich sollte dankbar dafür sein, dass ich geheilt bin. Aber ich soll einfach so weitermachen. Als ob es nie passiert wäre.“

      „Haben Sie mit Ihrem Mann darüber gesprochen?“

      Mrs. Lee starrte aus der Windschutzscheibe und schüttelte dann langsam den Kopf. „Mein Name darf nicht in diesem Artikel stehen. Er weiß nicht, dass ich zu Kirsty gehe. Er würde es nicht verstehen. Und ich bin dem Schicksal dankbar, wirklich. Ich weiß, ich hatte großes Glück.“

      „Vielleicht würde er es verstehen“, begann Lydia. „Vielleicht …“

      „Nein. Er ist Arzt. Er verabscheut die Alternativmedizin. Er sagt, das seien alles Scharlatane und Gauner. Außerdem würde es so aussehen, als würde ich seine Berufswahl und sein Leben ablehnen. Er würde mich für undankbar gegenüber den echten Medizinern halten, die mein Leben gerettet haben. Und er würde nicht verstehen, warum ich eine Stunde pro Woche so tue, als wäre ich immer noch krank ... Ich meine, wer würde das überhaupt verstehen? Das ist doch völlig verrückt.“

      „Aber es hilft Ihnen“, sagte Lydia. „Es geht mich zwar nichts an, aber ich denke, Sie sollten es ihm sagen.“

      Mrs. Lee straffte die Schultern. „Wann werde ich von dem Journalisten hören? Wie heißt er?“

      „Wenn Sie als Interviewpartnerin ausgewählt werden, wird er sich morgen melden.“

      „Und mein Name wird definitiv nicht erscheinen.“

      „Versprochen“, sagte Lydia.

      Mrs. Lee kaute auf ihrer Unterlippe. Lydia konnte sehen, wie ihr Gehirn die Situation verarbeitete. Jetzt, da die Überraschung nachließ, setzte ihr Selbsterhaltungstrieb ein. Lydia versuchte, sie zu beruhigen. „Wenn das unangenehm für Sie ist, muss ich Ihren Namen nicht weitergeben. Sie müssen nicht mit ihm sprechen. Es liegt ganz bei Ihnen.“

      „Vielleicht besser nicht“, sagte Mrs. Lee. „Ist das in Ordnung? Ich bin mir nicht sicher, ob ich …“

      „Das ist in Ordnung“, versicherte Lydia ihr. „Danke für Ihre Zeit.“ Sie wollte aus dem Auto steigen, hielt aber in der Tür inne. „Entschuldigung. Darf ich Ihnen einen Rat geben?“

      Mrs. Lee hatte bereits den Motor angelassen und den Blinker gesetzt.

      „Lassen Sie keine Fremden zu sich ins Auto steigen. Das ist eine dumme Idee.“ Sie lächelte, um die Worte abzumildern, aber Mrs. Lee warf ihr nur einen ausdruckslosen Blick zu, als würde sie gar nicht zuhören. „Und reden Sie mit Ihrem Mann. Glauben Sie mir, es ist besser, wenn es von Ihnen kommt.“

      „Warten Sie, was meinen Sie damit?“ Mrs. Lee hielt mitten im Ausparken inne und starrte Lydia an, aber die wandte sich bereits ab.
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      Lydia träumte. Die Sonne schien auf die Dachterrasse und der Himmel über ihr strahlte in dem perfekten Blau aus ihren Kindheitserinnerungen. Sie spürte einen Druck an der unteren Wirbelsäule, aber statt einer Pistole, die sich in ihren Rücken bohrte, wusste sie, dass es nur die Hand ihres Vaters war, der sie zu einer Gruppe weißer Gartenstühle führte. Sie waren von vertrauten Gesichtern besetzt.

      Maddie saß neben Jason. Sie rauchte eine Zigarette und stützte sich mit einem Ellbogen ab wie ein Starlet aus den Fünfzigern. Jason sah völlig gefestigt und lebendig aus. Auch er rauchte und der sanfte Qualm zog über die Terrasse. Er lächelte und stand auf, als er Lydia sah. „Hast du schon alle kennengelernt?“

      „Was?“ Lydia fühlte sich entspannt.

      „Ab jetzt wird alles anders“, sagte Jason, als ein Teil von Lydias Gehirn erkannte, dass sich der Traum verändert hatte. Niemand warf sie von ihrer Terrasse, was ein großer Fortschritt war. Maddie sagte nichts, wandte jedoch angestrengt ihren Blick von Lydia ab. Jason stand einfach nur da und plauderte fröhlich.

      Lydia wollte sich zu ihrem Dad umdrehen, um den Mann zu sehen, von dem sie instinktiv wusste, dass er jung und gesund aussehen würde. Der Vater aus ihrer Erinnerung. Sie wollte mit ihm sprechen, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von einer dritten sitzenden Figur erregt.

      Der Mann aus dem Zirkelkurs. Der Mann, der eine nicht identifizierbare Kraft mitgebracht hatte. Maddie blies extravagante Rauchringe aus, die ihr die Sicht auf ihn vernebelten. Dann stieß sie einen Rauchschwall aus, der sich zur Gestalt eines Raben verformte. Er war größer und detaillierter, als es bei einer Zigarette möglich wäre, und schwebte durch einen der sich bereits auflösenden Ringe. Lydias Augen brannten. Sie begannen zu tränen, also blinzelte sie. Und wachte auf.

      

      Am nächsten Tag stellte Lydia die Rechnung für Dr. Lee aus und schickte sie ihm per E-Mail. Sie war froh, dass der Auftrag erledigt war, verspürte jedoch auch eine überwältigende Traurigkeit, die sie überraschte. In gewissem Sinne betrog Mrs. Lee ihren Ehemann; sie belog ihn darüber, wohin sie nach der Arbeit ging, und das alles nur, um die Tatsache zu verbergen, dass er ihr nicht das gab, was sie brauchte. Warum konnten Menschen nicht miteinander reden? Das wäre so viel billiger und einfacher, als Lydia zu engagieren. Allerdings hätte sie dann auch keinen Job mehr.

      

      Lydia traf Fleet im Hare. Er war gerade von der Arbeit gekommen, hatte aber sein Jackett ausgezogen und seine Krawatte gelockert. Er hatte ein dunkles Bier vor sich stehen und stand auf, als sie auf ihn zukam. Lydia winkte ab, als er ihr einen Drink anbot. „Ich kann nicht lange bleiben.“

      Fleet setzte sich. „Aber du wolltest dich doch mit mir treffen?“

      Lydia holte tief Luft. „Ich glaube, die Silvers haben einen Auftragskiller engagiert, um Robert Sharp umbringen zu lassen.“

      Fleet hatte sein Glas bereits an den Lippen, stellte es aber zurück auf den Tisch. „Wie kommst du darauf?“

      Lydia schüttelte den Kopf, hielt dann jedoch inne. Sie musste anfangen, ihm zu vertrauen. Irgendjemandem musste sie schließlich vertrauen. Also erzählte sie ihm von ihrem Treffen mit Dhruv.

      „Und er hat dir gesagt, dass Maria Silver versucht hat, ihn zu engagieren, um Robert Sharp zu töten?“ Fleet nahm einen Schluck Bier. „Das ist keine vertrauenswürdige Quelle.“

      „Ja, aber er hat den Auftrag abgelehnt. Er weiß nicht, wer es war, aber er könnte eine Vermutung anstellen.“

      „Was für eine Überraschung. Zufällig eine rivalisierende Gang?“

      „Nein“, antwortete Lydia. „Er sagte, dass nichts Persönliches dahinterstecke. Ich habe ihn aber nicht nach dem Namen gefragt.“

      „Warum nicht?“

      „Ich hatte meine Frage bereits gestellt.“

      Fleet nickte und dachte nach. „Wir haben nur deine Aussage, mehr nicht. Ich gehe davon aus, dass dein Kontaktmann alles abstreiten wird, sobald wir ihn festnehmen?“

      „Du hast auch nicht meine Aussage“, entgegnete Lydia. „Ich darf mich nicht einmischen. Nicht offiziell. Ein Angriff von mir auf Maria Silver könnte den Waffenstillstand zwischen den Familien in Gefahr bringen. Das darf nicht passieren.“

      Fleet nickte, als würde er verstehen. „Du wirst aber auch keine Lorbeeren dafür einheimsen. Ich dachte, du wolltest an diesem Fall arbeiten, um deinen Namen bekannter zu machen? Damit du spannendere Aufträge als untreue Ehegatten bekommst.“

      Lydia zuckte mit den Schultern. „Da kann man nichts machen. Du kannst Ian die Info weitergeben, aber niemand darf wissen, dass sie von dir kommt. Wir sind jetzt miteinander verbunden und die Leute könnten daraus schließen, dass ich in den Fall verwickelt bin.“

      „Wir sind verbunden?“ Fleets Mundwinkel zuckten.

      „Du brauchst nicht so zu grinsen.“

      Fleet setzte sein Glas an, aber Lydia kam ihm zuvor und stahl ein paar Schlucke des schaumigen Biers, bevor sie es ihm zurückgab.

      „Also, damit ich das richtig verstehe“, sagte er. „Du glaubst, dass Maria Silver Yas Bishop getötet hat? Dass sie sich Zutritt zum Haus verschaffen konnte, weil Yas sie als JRBs Anwältin kannte? Worauf genau stützt sich deine Annahme?“

      Lydia schloss die Augen. „Ich konnte die Silver-Energie in ihrem Haus spüren.“ Sie öffnete die Augen wieder und rechnete damit, dass Fleet sie ungläubig, womöglich sogar ängstlich ansah. Doch er nickte nur.

      „Aber warum sollte sie Robert Sharp töten wollen? Und das auf eine solch öffentliche Art und Weise? Für wen war diese Botschaft bestimmt?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Lydia. „JRB ist ein Mandant der Silvers. Wenn Sharp sie auf irgendeine Weise abgezockt hat, hat JRB vielleicht verlangt, dass ihre gut bezahlten Anwälte einschreiten und ein Exempel an ihm statuieren.“

      „Ich weiß nicht, ob ich ausgerechnet meine Anwälte mit so einem Auftrag betrauen würde.“

      „Wenn die Silvers so sind wie die Crows, müsste JRB sie gar nicht erst damit betrauen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Nehmen wir an, Sharp hätte Klienten der Silvers betrogen. Das wirft ein schlechtes Licht auf sie, schmälert ihre Macht und ihren Einfluss. Alejandro würde nicht zögern, an ihm ein Exempel zu statuieren. Das ist eine Frage der Ehre.“

      Fleet neigte den Kopf. „Das kann ich verstehen. Aber wenn Maria den Anschlag auf Sharp angeordnet hat, warum sollte sie sich dann bei Yas Bishop selbst die Hände schmutzig machen? Es ist doch ein großer Unterschied, ob ich einen Mord in Auftrag gebe oder ihn selbst ausführe.“

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, antwortete Lydia. „Was, wenn Maria nicht wollte, dass ihr Vater von Yas erfährt? Vielleicht hat Maria mit der Statue einen Fehler begangen und wollte ihn ausbügeln, bevor jemand davon erfuhr.“

      „Sharp hat also für JRB gearbeitet. Dann hat er es irgendwie vermasselt und JRB musste ihn loswerden. Die Silvers klären das, aber es stellt sich heraus, dass der Grund für sein plötzlich verändertes Verhalten eine magische Statue war, die gar nicht auf dem freien Markt hätte erhältlich sein dürfen. Was hat das mit Maria zu tun?“

      Lydia ließ die Schultern hängen. „Ich weiß es nicht. Und ich kann Guillaume Chartes, den Silberhändler, der die Statue verkauft hat, nicht fragen, weil der Laden nicht mehr existiert.“

      „Das hast du erzählt“, sagte Fleet. „Warst du seither noch einmal dort?“

      „Es war, als wäre das Geschäft nie dagewesen. Die Besitzerin des Ladens nebenan hat noch nie etwas von einem Guillaume Chartes gehört und meinte, das Lokal stehe seit Monaten leer.“

      „Vielleicht lügt sie. Will dich irritieren.“

      „Stimmt“, sagte Lydia. Was war sie nur für ein Dummkopf. Natürlich hatte die Frau gelogen! Lydia war so niedergeschlagen gewesen, dass sie die Aussage gar nicht angezweifelt hatte. Sie war sich nicht sicher, was es über ihren Verstand aussagte, dass sie geglaubt hatte, dass sich ein Geschäft tatsächlich in Luft auflösen konnte. Aber so war es wohl, wenn man eine Crow war. Sie war es gewohnt, das Fantastische zu akzeptieren. Daran musste sie arbeiten, wenn sie als Ermittlerin Fortschritte machen wollte.

      Fleet hatte sein Notizbuch aufgeschlagen und kritzelte etwas hinein. „Die Statue kam über Yas Bishop zu Sharp. Und wir glauben, dass sich ihr Verhalten in der kurzen Zeit, in der sie sie hatte, verändert hat. Auf Sharp hatte sie noch eine größere Wirkung, weil er sie länger hatte.“

      „Du verfolgst diese Theorie wirklich, nicht wahr?“ Lydia konnte es nicht fassen. Die Erleichterung darüber, dass er sie nicht als verrückt abtat, war überwältigend.

      „Du bist nicht verrückt“, sagte Fleet, ohne von seinem Notizbuch aufzublicken. „Macht es dir etwas aus, wenn ich dich bei deinen Nachforschungen begleite? Zu den Silver Vaults. Oder zu JRB? Bei einem persönlichen Besuch können sie die Polizei nicht so leicht abwimmeln.“

      „Wirst du dafür keinen Ärger bekommen?“

      „Du?“

      „Oh, doch“, sagte Lydia. „Definitiv.“ Dann, weil Fleet sich nicht von ihr wegdrehte, als wäre sie geistesgestört, beugte sie sich über den Tisch und küsste ihn.

      

      Das Old Bailey war an der Stelle des berüchtigten Newgate-Gefängnisses erbaut worden und einige Ziegel des mittelalterlichen Gebäudes waren für das heutige verwendet worden. Auch bei der prächtigsten Architektur der Stadt gilt: Spare in der Zeit, so hast du in der Not. Die herrliche Fassade aus Portland-Stein und die große Kuppel, die an jene der nahe gelegenen St. Paulʼs Cathedral erinnerte, sollte Ehrfurcht erwecken. Und Gehorsam. Ein Sonnenstrahl fiel auf die goldene Statue der Justitia, die über dem Gericht thronte. In der einen Hand hielt sie die Waage der Gerechtigkeit, in der anderen das Schwert der Vergeltung, das gen Himmel gerichtet war. Anders als die meisten Darstellungen von ihr trug die Figur, die über das Old Bailey wachte, keine Augenbinde. Lydia vermutete, dass es daran lag, dass ein Londoner, der etwas auf sich hielt, niemals mit geschlossenen Augen herumlaufen würde.

      Maria eilte aus dem alten Gerichtsgebäude, die Pferdehaarperücke auf dem Kopf und ihre schwarze Robe noch angelegt. Anstelle von Waage und Schwert hatte sie Akten und einen Kaffee zum Mitnehmen in der Hand. Lydia stellte sich der Anwältin in den Weg, als diese auf den Bürgersteig trat. „Auf ein Wort?“

      Maria blieb stehen, ihre Absätze schlugen mit einem scharfen Klack-Klack auf dem Pflaster auf. Sie warf einen einzigen Blick in Lydias Richtung, bevor sie weitereilte. „Solltest du nicht an der kurzen Leine gehalten werden?“

      Lydia ging im Gleichschritt neben ihr her. „Nicht wirklich mein Stil. Außerdem muss ich mit dir über Yas Bishop sprechen.“

      „Sieh dich an“, sagte Maria und lächelte süffisant. „Rennst durch die Stadt und spielst Detektivin. Eigentlich ganz süß. Eine Art Harriet, die kleine Detektivin. Bei jemandem, der auf die dreißig zugeht, ist das aber einfach nur peinlich. Armer alter Charlie“, Maria schüttelte den Kopf. „Du musst eine riesige Enttäuschung für ihn sein. Ich weiß, dass er große Hoffnungen hatte ...“ Maria brach ab, um in beide Richtungen zu schauen, bevor sie ein Taxi vorbeirauschen ließ und dann über die Straße eilte. Lydia war beeindruckt, wie schnell sie auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen vorankam. Ihre Wadenmuskeln mussten hart wie Beton sein.

      „Du weißt doch, wie es ist, seine Familie zu enttäuschen“, sagte Lydia. „Ich nehme an, Alejandro verzeiht Misserfolge nicht so schnell. Bei euch zählte immer nur Leistung, nicht wahr? Glatte Einsen in der Schule, Pokale für den ersten Platz, all dieser Quatsch.“

      „Sagte die Durchschnittsschülerin“, entgegnete Maria.

      „So lustig dieses Geplänkel auch ist“, sagte Lydia, „mich würde interessieren, was du am Dritten dieses Monats gemacht hast? Ich weiß, wie ihr Anwälte tickt. Es steht bestimmt in irgendeinem Terminplan. Wer stundenweise abrechnet, weiß immer, was er wann getan hat.“

      „Auf die Minute genau, meine Liebe“, sagte Maria. „Ich weiß, warum du das fragst. Das ist der Tag, an dem Yas Bishop tot in ihrem Haus aufgefunden wurde. Man vermutet ein Gewaltverbrechen, habe ich gehört.“

      „Und doch wirkst du nicht sehr besorgt. Trotz der Tatsache, dass Yas Bishop eine Angestellte deines Mandanten war. Es gibt eine Verbindung zwischen euch und Yas Bishop hat ihren Mörder in ihr Haus gelassen, was auf eine persönliche Beziehung schließen lässt. Das sollte dir durchaus Sorgen bereiten oder dich zumindest interessieren. Oder holt die Blutschande euch doch noch ein? Tragisch, wenn die geistigen Fähigkeiten langsam abnehmen.“

      Lydias souveräner Tonfall zeigte Wirkung, und Marias unbekümmerte Fassade bekam einen Riss. Sie verlangsamte ihr Tempo und sagte: „Ich bin deshalb nicht besorgt, weil ich am Vormittag des Dritten einen Termin im Krankenhaus hatte. Und ich glaube, das ist der Vormittag, der für die Polizei von Interesse ist.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „So etwas spricht sich herum. Es kommt nur darauf an, wen man kennt und welche Gefallen man ihm schuldet. Außerdem“, Maria schenkte Lydia ein süffisantes Lächeln, „will mich jeder zur Freundin haben. Das heißt, jeder, der einen Funken Verstand im Kopf hat.“

      „Du bist nützlich, das muss ich dir lassen“, sagte Lydia. „Und schnell. Gibt es einen Notfall? Trainierst du für die Olympischen Spiele?“

      Maria blieb stehen und sah Lydia an. „Was willst du? Ein Wort zu meinem Vater und ein Krieg bricht aus. Eine Crow, die eine Silver belästigt? Das ist dumm. Und das weißt du auch.“

      Ein Mann in Robe und schwarzem Anzug, mit Akten unter dem Arm, fluchte, als er ihnen auf dem Bürgersteig abrupt ausweichen musste. In dieser Gegend gab es einen ständigen Strom von Juristen, die zwischen dem Old Bailey, den Royal Courts of Justice und den hinter hohen Mauern untergebrachten Anwaltskammern hin und her eilten. Diejenigen, die über das entsprechende Fachwissen, den juristischen Jargon, die richtigen Roben und die akademischen Nachweise verfügten, sie alle gehörten hierher. Rechtsanwälte, Staatsanwälte und Praktikanten flossen durch die Venen und Arterien des Londoner Rechtssystems, so wie sie es seit Jahrhunderten taten. Das hier war Marias Welt und sie trug ihre Rüstung. Und sie wusste es.

      Was Maria jedoch nicht wusste, war, dass sie von einer silbernen Aura umgeben war, die für Lydia deutlich sichtbar war. Lydia ignorierte die Robe, die weißen Bänder und die Perücke und konzentrierte sich auf die Kraft, die hinter den Kleidern steckte, wobei sie versuchte, Maria nicht auf ihre Beobachtung aufmerksam zu machen. Marias Energie war nicht annähernd so stark wie die, die sie in Alejandros Gegenwart gespürt hatte. Sie fragte sich, wie viel Maria von der Macht ihres Vaters und dem silbernen Familienpokal wusste. „Willst du noch eine Trophäe erobern? Ich weiß doch, wie sehr du glänzende Dinge magst. Kaufst du oft in den Silver Vaults ein?“

      Marias Gesicht zuckte nicht, das selbstgefällige Lächeln verschwand nicht, aber Lydia spürte ein Zittern in ihrer Aura. Ein winziger Anflug von Unzufriedenheit. Sie fuhr fort: „War es schwer, Yas zu töten? Über einen Mord zu lesen ist etwas anderes, als ihn auszuführen. War es blutiger als erwartet?“

      Marias Lächeln hatte wieder seine volle Leuchtkraft erreicht. Sie drehte sich um und ging in Richtung einer der Anwaltskammern. Lydia wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sobald sie den Eingang erreicht hatte, konnte Maria durch den Torbogen schlüpfen und Lydia abschütteln. „Warum wollte JRB Robert Sharp tot sehen? Ich weiß, dass du den Anschlag auf ihn angeordnet hast, aber nicht warum. Was hat er getan, um deine Mandanten so zu verärgern? Und ist das ein Service, den du öfter anbietest?“

      „Was für wilde Anschuldigungen“, sagte Maria. Ihre Stimme war fest und sie wirkte wieder völlig ruhig und selbstbewusst. Lydia hätte am liebsten geschrien. Sie wusste, dass die Anwältin den Tod eines Mannes angeordnet hatte, und zwar auf Befehl eines anderen. Und dann hatte sie einer Frau die Kehle durchgeschnitten, die nichts weiter getan hatte, als das Pech zu haben, mit einem magischen Gegenstand zu hantieren, der niemals hätte in Umlauf gebracht werden dürfen. Soweit Lydia wusste, hatte Maria nicht einmal versucht, den Schlamassel auf andere Weise zu bereinigen. Sie hielt sich offenbar für über dem Gesetz, über der Moral, stehend. „Du machst diesen Job schon zu lange“, sagte Lydia. „Du hältst dich für unbesiegbar.“

      „Ich bin unantastbar“, sagte Maria. „Das ist in etwa dasselbe. Ich bin zu wertvoll und ich bin zu gut in meinem Job. Niemand wird sich mit mir anlegen, ich bin zu nützlich.“

      „Du hast Recht“, sagte Lydia und änderte abrupt ihre Taktik. „Ich werde nicht riskieren, dass du zu Alejandro rennst, ich will Onkel Charlie nicht verärgern. Er verliert langsam die Geduld mit mir. Und ich will keinen Krieg zwischen den Silvers und den Crows.“

      Sie waren fast am Torbogen und Lydia versuchte, so frustriert wie möglich zu klingen. Das fiel ihr nicht schwer. „Ich will nur wissen, ob ich auf der richtigen Spur war. Ich kann mir einfach nicht erklären, warum du ihren Tod wolltest. Ich meine, Yas Bishop war ein Niemand, soweit ich das beurteilen kann.“

      „Aber auch ein Niemand kann reden“, sagte Maria. „Und wenn er plötzlich unberechenbar wird, wird er schnell zur Belastung. Verhalten voraussehen zu können, unterscheidet die wirklich erfolgreichen Menschen von den normalen. Wenn man weiß, wie die Leute reagieren und was sie tun werden, kann man sich entsprechend darauf einstellen.“

      „Und du wusstest, dass Yas Bishop eine so große Bedrohung für deinen Ruf darstellen würde, dass es gerechtfertigt war, sie zu töten?“

      „Ich habe nichts dergleichen gesagt“, antwortete Maria. Sie blieb stehen und beugte sich zu Lydia. Ihr Parfüm roch intensiv und teuer, nach Zitrusfrüchten, Zedernholz und Nelken, aber es passte nicht zu dem scharfen Silber, das Lydias Kehle durchdrang und dieses kühle Kratzen auslöste. Marias Augen leuchteten und Lydia fragte sich, ob es das Gefühl der Überlegenheit war oder ob sie sich ihrer Wirkung bewusst war. „Aber selbst wenn ich es zugäbe, dass ich am Ableben dieser Ms. Bishop beteiligt war, könntest du absolut nichts dagegen tun.“ Maria richtete sich auf. „Nimm das als wertvolle Lehrstunde im Akzeptieren der eigenen Grenzen.“
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      Da Fleet als Erster am Tatort gewesen war, wenn auch in informeller Funktion, erhielt er Einblick in die Ermittlungen im Mordfall Yas Bishop. Es war genau so, wie er es vorhergesagt hatte: Es gab strenge Regeln zu Informationsfluss und Geheimhaltung, aber Cops waren immer noch Cops. Sie unterhielten sich miteinander.

      „Leider keine Überwachungskameras“, berichtete er Lydia. „Keine Verdächtigen. Keine Fingerabdrücke am Tatort.“

      „Was ist mit Maria Silver?“

      Fleet verzog das Gesicht. „Ein anonymer Hinweis ohne weitere Informationen oder Beweise hat keine hohe Priorität. Man wird dem zwar nachgehen, aber angesichts ihrer juristischen Fähigkeiten und ihrer gut vernetzten Familie steht die Sache sehr weit unten auf der Liste. Man wird einen triftigen Grund brauchen, um einen Haftbefehl gegen sie zu erwirken. Bist du dir sicher, dass sie es war?“

      „Zu 99 Prozent. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Silver in dem Haus spüren konnte.“

      „Könnte es ein anderer Silver gewesen sein? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass Maria jemanden anheuert, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen?“

      „Als ich sie zur Rede stellte, gab sie es praktisch zu.“

      Fleet wurde still. „Du hast eine Verdächtige mit einem Mordverdacht konfrontiert. Allein?“

      „Es war helllichter Tag an einem öffentlichen Ort. Ich bin doch nicht total bescheuert.“

      Lydia konnte sehen, wie Fleets Gedanken arbeiteten. „Das Gute daran ist, dass du ihr womöglich einen Schrecken eingejagt hast und sie jetzt einen Fehler macht. Falls sie den Mord tatsächlich selbst begangen hat. Was ich mir immer noch schwer vorstellen kann ...“

      „Sie würde sich selbst darum kümmern“, sagte Lydia. „Sie konnte niemanden aus der Familie oder ihre beruflichen Kontakte fragen. Sie konnte nicht riskieren, dass ihr Vater davon erfährt. Glaub mir, diese Angst ist eine starke Motivation. Für Maria wäre es am sichersten, die Sache selbst durchzuziehen. Wenn du allein agierst, kann dich niemand verpfeifen. Niemand kann dich im Stich lassen.“

      Fleets Mundwinkel zuckten. „Du kannst das bestimmt gut nachvollziehen.“

      „Es muss Beweise geben“, fuhr Lydia fort und ignorierte Fleets Stichelei. „Sie muss Blut auf ihrer Kleidung gehabt haben. Das hätte sich nicht vermeiden lassen.“

      „Vielleicht gerät sie in Panik, nachdem sie von deinem Verdacht gegen sie weiß. Wenn sie ihre blutigen Kleider irgendwo versteckt hat, könnte sie versuchen, sie loszuwerden.“

      „Süß, dass du das denkst, aber Maria Silver ist es vollkommen egal, was ich weiß oder vermute. Du hättest sie sehen sollen.“ Lydia spürte die Wut wieder aufsteigen. „Sie glaubt, sie sei unantastbar.“

      „Und sie hat unzählige Kriminalfälle bearbeitet, sie muss hunderte Möglichkeiten kennen, um mit einem Mord davonzukommen.“ Fleet tippte auf seine Lippe. „Wohlgemerkt, die Theorie ist eine Sache. Die Realität eine andere.“

      Lydia nickte abwesend. Eine vage Idee begann sich zu formen. Sie stellte ihren Laptop auf den Schoß und öffnete ihre Recherche zu Maria Silver.

      Fleet sah über ihre Schulter. „Ich mache uns mal Kaffee.“

      

      Lydia verbrachte die nächste Stunde damit, jeden Fall durchzulesen, den sie finden konnte, und verfolgte die Links zu Nachrichtenberichten und weiterführenden Artikeln. Viele von Marias Fällen betrafen das Körperschaftsrecht und waren so langweilig, dass Lydia regelrecht spürte, wie sich ihr Verstand gegen das Lesen wehrte. „Das ist zwecklos“, sagte sie irgendwann.

      Fleet hatte sich zu ihr gesetzt und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Damit machen sie ihr Geld. Mit einem Aufschlag für Langeweile. Gar nichts Spannendes dabei?“

      „Sie vertritt keine Mörder. Zumindest nicht nach außen hin. Ihre Mandanten sind auf andere Weise zwielichtig. Hier zum Beispiel.“ Lydia drehte den Bildschirm zu Fleet. „Aden Naser war wegen eines Kartellrechtsvergehens angeklagt gewesen und wie durch ein Wunder hat Maria ihm achtzig Stunden gemeinnützige Arbeit verschafft.“

      Fleet richtete sich auf. „Nach so etwas suchen wir.“

      „Wie meinst du das?“

      „Da muss mehr dahinterstecken als Marias juristisches Talent. Er muss einen Deal gemacht haben. Es sei denn, die Beweise wären in der Verhandlung für ungültig erklärt worden. Das kann passieren. Aber wenn es ein Deal war, muss er auch etwas dafür geliefert haben. Gib mir eine Minute.“

      Fleet lief während des Telefonats auf und ab. Lydia hörte, wie er nach einer Akte fragte und mit seinem Gesprächspartner scherzte. „Ja, Kumpel. Ich weiß. Betrachte die Sache als erledigt.“

      „Du hast einen Gefallen eingefordert?“, fragte Lydia.

      „Das musste sein. Heutzutage kann man nicht ohne guten Grund in Dateien herumstöbern. Alles wird protokolliert. Das ist wirklich lästig.“

      „War es ein wertvoller Gefallen?“

      „Hab ihm beim Einzug geholfen.“

      Lydia sah ihn einen Moment lang an. „Das ist ein Scherz?“

      „Natürlich.“

      „Und du wirst mir nicht verraten, was der wahre Gefallen war?“

      „Ich möchte dein Bild von mir als blitzsauberen, aufrechten Cop nicht trüben.“

      „Richtig“, sagte Lydia und wollte noch etwas sagen, als Fleets Telefon vibrierte.

      Er tippte auf den Bildschirm, setzte sich dann neben Lydia und zeigte ihr die geöffnete Akte. „Naser hat einen Deal gemacht. Er hat in einem anderen Prozess ausgesagt. Einem Mordfall. Warte mal ... John Owen. Er war mehr als dreißig Jahre als Auftragskiller tätig. Letztes Jahr wurde ihm in Liverpool wegen des Mordes an einem Gangsterboss der Prozess gemacht und er bekam lebenslänglich. Sitzt derzeit in Belmarsh ein.“

      „Naser hat ausgesagt?“

      „Ja, höchstwahrscheinlich war er selbst ein Klient von ihm, aber die Staatsanwaltschaft war offensichtlich der Meinung, dass sich der Deal lohnte. Du würdest dich wundern, wie viele Fälle gar nicht erst vor Gericht kommen, wenn sie nicht stichhaltig genug sind.“

      Lydia war bereits dabei, John Owen zu googeln. Sie überflog die Presseberichte und war froh, dass der Kerl hinter Gittern saß. Ob mit oder ohne zwielichtigen Deal, ein echt übler Kerl war von der Straße weg und saß für seine abscheulichen Verbrechen ein. Ein Satz blieb Lydia im Kopf hängen und sie ging einen Absatz zurück, um ihn zu finden. Nachdem sie ihn gelesen und ein wenig tiefer gegraben hatte, stellte sie Fleet eine Frage: „Weißt du, wie John Owen sich so viele Jahre lang der Strafverfolgung entziehen konnte?“

      Fleet sah nicht von seinem Handy auf, auf dem er immer noch die Akte las. „Einschüchterung, Professionalität und eine Portion Glück.“

      „Das auch. Und er hat belastendes Beweismaterial, einschließlich einiger Körperteile, vernichtet, indem er sie im medizinischen Abfall des Liverpool General entsorgt hat.“

      Jetzt blickte Fleet auf. „Das Zeug landete in der Verbrennungsanlage?“

      „Ja, damals, als sich die Krankenhäuser noch selbst um ihren Müll kümmerten. Heutzutage wird das von Entsorgungsunternehmen erledigt.“ Lydia sah ihm direkt in die Augen. Marias Alibi für den besagten Vormittag war ein Termin im Krankenhaus. „Was, wenn das die Wahrheit ist?“

      „Ich verstehe nicht ...“, begann Fleet.

      „Was, wenn sie sich etwas von John Owen abgeschaut hat?“

      

      Am nächsten Nachmittag massierte sich Lydia die Schläfen und kämpfte gegen ihre Kopfschmerzen an. Sie konnte dem Wetter nicht mehr die Schuld dafür geben und auch keinen dringenden Fällen. So gern sie in Maria Silvers Büro stürmen und sie persönlich anklagen wollte, es wäre zwecklos. Fleet hatte ihren Verdacht den Kollegen gemeldet. Er hatte ihr versprochen, dass sie ihn ernst nehmen würden. Dass er sie dazu bringen würde, es ernst zu nehmen.

      April Westcott hatte auf Lydias gemailten Bericht mit ein paar knappen Sätzen geantwortet. Lydia nahm es ihr weder übel noch persönlich. So erging es nun einmal den Überbringern schlechter Nachrichten. Es war zum Kotzen. Lydia loggte sich in ihr Geschäftskonto ein und fand die Überweisung von April über den letzten Rechnungsbetrag. Wieder ein Fall abgeschlossen. Eine weitere Zahlung, die aus dem Schlamm verkorkster menschlicher Beziehungen generiert wurde. Lydia starrte einen Moment lang ins Leere und versuchte herauszufinden, ob sie sich wirklich wegen des Westcott-Falls schlecht fühlte oder ob es etwas anderes war, das sie bedrückte. Es war etwas anderes: Emma.

      

      Es war komisch, sich mit Tom allein zu treffen. Lydia konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, umso merkwürdiger war es, ihn ohne Emma zu sehen. „Danke, dass du dir die Zeit nimmst“, sagte Lydia, als Tom sich auf den Platz gegenüber von Lydia setzte. Es war ein kleines italienisches Lokal, gleich um die Ecke von Toms Büro, auf halbem Weg zur U-Bahn-Station, von wo aus er nach Hause in die Vorstadt zu seiner Frau und seinen Kindern fuhr.

      Irgendwann im Laufe des Lee-Debakels war Lydia klar geworden, dass sie, was Emmas Bitte anging, eine dritte Möglichkeit hatte: sich zu weigern, Tom zu observieren, und einfach mit ihm zu reden. Sie verspürte ein flaues Gefühl in ihrem Magen, doch sie wusste, dass es das Richtige war. Zumindest hoffte sie es. Sie wollte die Dinge nicht noch schlimmer machen oder Emmas Vertrauen missbrauchen, aber wenn sie es vermasselte, dann immerhin als Freundin, die sich Mühe gab, und nicht als Ermittlerin, die einen Fall bearbeitete.

      Der lächelnde Ungar, der Lydia eine Tasse starken Kaffees gebracht hatte, erschien, um Toms Bestellung aufzunehmen. Er wählte eine heiße Zitrone und Lydia zog eine Augenbraue nach oben.

      „Ich will meinen Kaffeekonsum reduzieren.“ Tom legte seine Aktentasche auf den leeren Stuhl neben sich und faltete die Hände auf dem Tisch. „Ich weiß, worum es hier geht.“

      „Ach ja?“

      „Anscheinend glaubst du, dass ich dich nicht mag. Sagt Emma.“

      Nun, das war unverblümt. „Ach so, ja.“

      „Ich werde ehrlich zu dir sein“, sagte Tom. „Ich hatte Angst, dass sie in dein Leben hineingezogen wird. In deine Arbeit. Es klingt ein bisschen … riskant. Aber ich weiß, dass du sie nicht in Gefahr bringen würdest, und ich sage nicht ...“

      „Das ist nicht der Grund, warum ich mit dir reden wollte“, unterbrach ihn Lydia.

      Toms heiße Zitrone wurde in einer hohen Glastasse serviert und Lydia wartete, bis sie allein waren, bevor sie fortfuhr: „Das ist jetzt schwierig für mich. Ich mische mich nie in solche Angelegenheiten ein, außer natürlich beruflich. Und ich wollte mich auch nicht einmischen, aber Emma ist meine Freundin und ich möchte ihr helfen. Sie macht sich Sorgen um dich und ihr schwirren allerlei Gedanken durch den Kopf. Ich habe ihr gesagt, dass sie keine Angst haben muss, aber ich wollte es dich wissen lassen, damit du sie beruhigen kannst.“ Lydia hoffte inständig, dass Tom sagen würde: „Oh ja, ich hatte ein bisschen Stress auf der Arbeit“ oder „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, alles ist in bester Ordnung“. Etwas Einfaches. Nichts Ernstes. Irgendetwas, das sich schnell aufklärte, damit Lydia die Sache für sich als erledigt betrachten konnte. Stattdessen sackte Tom in sich zusammen.

      „Oh Gott.“ Er beugte sich über seine Tasse, wobei der Wasserdampf seine Brille beschlug, und nahm sie dann ab, um sie zu polieren.

      Lydia wartete. Als er das nächste Mal sprach, war seine Stimme belegt und er musste sich räuspern und neu ansetzen. „Ich dachte, ich könnte es vor ihr verbergen. Ich dachte, sie hätte es nicht bemerkt. Ich meine, wir sind ziemlich beschäftigt. Wir haben nicht viel Zeit füreinander.“

      „Es ist Emma“, sagte Lydia so sanft, wie sie nur konnte. „Natürlich weiß sie, dass etwas nicht stimmt.“

      „Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Sie hat schon genug mit den Kindern und allem anderen zu tun. Das ist ihr gegenüber nicht fair.“

      „Ich war lange weg und weiß, dass ich die Letzte bin, die Beziehungsratschläge erteilen sollte, aber ihr beide wart doch immer ein Team. Das bedeutet, dass ihr euch aufeinander verlassen könnt. Was ist so schlimm, dass du es ihr nicht sagen kannst?“

      „Ich habe mich untersuchen lassen“, sagte Tom leise. „Verdacht auf Darmkrebs.“

      Lydia lehnte sich zurück. „Beim Höllenfalken.“

      Er nickte. „Ist schon okay, das ist es nicht. Also Krebs, meine ich. Der Arzt vermutet eher eine Colitis ulcerosa, aber ich gehe nächste Woche noch zu einem Spezialisten. Ich wollte es Emma sagen, aber erst nach der Diagnose und den Tests. Ich wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Und nicht darüber reden.“

      „Es Emma zu sagen, hätte es wahr gemacht“, sagte Lydia.

      Tom sah sie an. Er weinte nicht, doch seine Augen glitzerten feucht. Sein Gesichtsausdruck zeigte jedoch nur eines: Erleichterung. „Genau.“

      „Aber warum sagst du es ihr jetzt nicht? Ich meine, ich weiß nicht viel über Colitis ...“

      „Das ist eine chronische Erkrankung. Man muss ein Leben lang Medikamente nehmen, aber die Symptome sollten nicht mehr so unangenehm sein, wenn man sie in den Griff bekommt. Wenn es schlimmer wird oder die Medikamente nicht anschlagen, muss ein Teil des Dickdarms operativ entfernt werden, und es besteht ein leicht erhöhtes Darmkrebsrisiko. Ich könnte einen Stomabeutel brauchen.“ Er verzog das Gesicht. „Klingt sexy, oder?“

      „Du solltest das nicht allein durchmachen müssen. Was hast du dir dabei gedacht?“

      „Ich hatte doch Glück“, entgegnete Tom. Es klang wie einstudiert. Wie ein Mantra, das Tom durch eine lebensverändernde Diagnose helfen sollte. „Ich meine, es ist kein Lottogewinn, aber es könnte schlimmer sein.“

      „Das ist scheiße, Tom“, sagte Lydia. „Es tut mir wirklich leid.“

      Ihm gelang ein schwaches Lächeln. „Treffend beschrieben.“

      „Siehst du? Du beraubst Emma der Möglichkeit, mit dir Toilettenwitze zu reißen. Sie wird furchtbar wütend sein.“

      „Glaubst du?“ Plötzlich wurde er Ernst.

      „Nein, du Idiot. Sie wird erleichtert sein, dass du mit ihr sprichst. Hast du es deinem Arbeitgeber gesagt?“

      Er nickte. „Ich brauchte Zeit für die Arzttermine. Und ich musste meine überdurchschnittlich langen Toilettenpausen erklären. Ich wollte nicht entlassen werden.“

      „Tut mir leid“, sagte Lydia. „Es tut mir wirklich leid, dass du das durchmachen muss. Kann ich irgendetwas tun?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich werde heute Abend mit Emma sprechen. Was denkt sie wohl?“

      Lydia beschloss, das Fremdgehen oder das Thema Strip-Clubs nicht zu erwähnen. „Sie macht sich nur Sorgen um dich und weiß, dass du etwas verheimlichst. Das beunruhigt sie noch mehr. Sie hat sich das Schlimmste ausgemalt.“

      „Das ist ihr gegenüber nicht fair“, sagte Tom. „Sie hat schon so viel um die Ohren, kümmert sich um zwei Kinder, arbeitet und macht alles. Das braucht sie nicht auch noch.“

      „Trotzdem. Du musst es ihr sagen. Sie ist deine Frau und verdient es zu wissen, was vor sich geht. Es wird ihr besser gehen, wenn sie es weiß. Und du wirst dich auch besser fühlen. Das ist etwas, das ihr beide gemeinsam meistern müsst. So läuft das doch in einer Ehe, oder nicht?“

      

      Auf dem Heimweg erhielt sie eine Nachricht von Fleet. Er schrieb, dass er länger arbeiten müsse, sie aber noch sehen wollte. Lydia wich dem Menschenstrom auf der Straße aus und schrieb zurück: Komm einfach vorbei, wenn du fertig bist.

      Sekunden später antwortete er. Du hast meine Wohnung noch nie gesehen. Ich habe einen Couchtisch.

      Lächelnd antwortete Lydia: Angeber. Dann ging sie in den Tesco in der Nähe ihrer Wohnung und kaufte gutes Brot und Käse sowie eine Flasche Rotwein. Sie würde Fleet beweisen, dass sie keine Halbwilde war.

      Das Fork war heute geschlossen und sie öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel. Dabei stellten sich ihr die Haare im Nacken auf, sie hatte das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah sich um, aber die Straße war menschenleer.

      Kurze Zeit später kam Fleet mit einem Sechserpack Bier und einer Pizza. „Ich hatte angenommen, dass du nichts zu essen hast.“

      Lydia überlegte, ob sie sich darüber ärgern sollte, aber sie wollte zukünftige Pizzalieferungen nicht gefährden. Nachdem sie gegessen und sich über die letzten Tage unterhalten hatten, entsorgte Lydia den Karton und wusch sich in der Küche die Hände. Sie hatte Fleet nichts von der Sache mit Emma und Tom erzählt, das war privat, aber sie hatte angedeutet, dass sie einen Fall abgeschlossen hatte und erleichtert war, eine Lösung gefunden zu haben. „Ich hatte schon Angst, dass der Job eine Nummer zu groß für mich ist, also ist es gut, dass ich meinen eigenen Weg gefunden habe. Wenn ich mich an einen Ehrenkodex halte, kann ich mein Geschäft führen und trotzdem nachts ruhig schlafen.“

      „Du erbringst nur eine Dienstleistung“, hatte Fleet gesagt. „Wenn du es nicht tätest, würde es jemand anderes tun. Es ist besser, wenn sich die Kunden an dich wenden, als an jemanden mit weniger Skrupel.“

      Nachdem sie sich die Hände mit einem Geschirrtuch abgetrocknet hatte, ging Lydia zurück ins Wohnzimmer. Das Thema, das sie beide während des Abendessens vermieden hatten, drängte sich nun auf.

      Wie so oft ließen Fleets Worte sie sofort wissen, dass er auf ihrer Seite stand.

      „Bist du dir sicher, dass dein Name nicht im Bericht zu Yas Bishop auftauchen soll? Ich finde es nicht okay, dass du gar keine Anerkennung bekommst.“

      „Ist schon in Ordnung“, sagte Lydia. „Du weißt es und das reicht mir.“

      Er zog eine Augenbraue nach oben. „Du bist enttäuscht, oder?“

      „Ein bisschen“, antwortete Lydia. „Ich würde Maria Silver gern in die Augen sehen und ihr unter die Nase reiben, dass ich sie drangekriegt habe.“

      Fleet lag ausgestreckt auf dem Sofa und drückte eine Bierflasche an seine Brust. Es war ein langer Tag gewesen, selbst für seine Verhältnisse, und dunkle Schatten zeichneten sich unter seinen Augen ab. Lydia hingegen fühlte sich aufgekratzt. Fleet hatte ihr erklärt, dass die Polizei basierend auf ihrem Hinweis Marias Termin im Krankenhaus genauer unter die Lupe nahm und in diesem Moment die verfügbaren Überwachungsvideos ausgewertet wurden. Lydia hatte Angst gehabt, dass die Polizei trotz des Verdachts immer noch nicht gegen eine so mächtige und angesehene Person wie Maria Silver ermitteln würde. Doch in die Erleichterung mischte sich auch ein wenig Enttäuschung. „Erzähl es mir noch einmal“, sagte sie und öffnete eine kühle Flasche Bier. „Erzähl mir, wie du Ian überzeugt hast.“

      „Du bist unersättlich“, sagte Fleet. Er lächelte liebevoll, griff dann aber in seine Tasche, als sein Handy vibrierte. Er stand auf und schritt beim Sprechen den Raum auf und ab. Lydia tat nicht einmal so, als würde sie nicht lauschen. Fleets Antworten waren jedoch kurz und verrieten nichts. „Danke, Kumpel“, sagte er, beendete das Gespräch und wandte sich Lydia mit dem zweitgrößten Lächeln zu, das sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. „Sie haben sie!“

      „Schieß los! Erzähl mir alles!“ Nun schoss auch Lydia auf, sie konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben.

      „Also. Das für Bayswater zuständige Abfallentsorgungsunternehmen ist First Hygiene. Heute Nachmittag wurde dort ein Beutel mit einer stark blutverschmierten Bluse und einem Rock gefunden. Gerade sind die Ergebnisse aus dem Labor gekommen. Das Blut stammt von Yas Bishop. Daran besteht kein Zweifel.“

      Lydia spürte, wie das Adrenalin und die Erleichterung gleichermaßen durch ihren Körper rauschten. Sie wollte aufschreien, in die Luft schlagen und Fleet fest umarmen.

      Er redete immer noch, er war genauso aufgeregt wie sie. „Maria muss sich umgezogen haben, bevor sie den Tatort verließ. Die blutige Kleidung befand sich in der Einkaufstüte einer Boutique. Die Videoüberwachung zeigt, wie sie ganz entspannt zu einer Vorsorgeuntersuchung in einer Privatklinik geht. Sie wurde dabei gefilmt, wie sie das Gebäude mit mehreren Einkaufstüten betritt, vermutlich um die Tatsache zu verbergen, dass eine von ihnen blutige Kleidung enthält. Sie fand einen Behälter für medizinische Abfälle und entsorgte die Kleidungsstücke darin. Wahrscheinlich während des Arzttermins, denn die Mülleimer befinden sich nur in den Behandlungsräumen oder auf den Stationen.“

      „Wenn alles auf Band ist, hätte die Polizei sie irgendwann gefunden“, sagte Lydia. „Auch ohne meine Hilfe.“

      „Man hätte vermutlich nie gegen sie ermittelt. Und selbst wenn, bis dahin wären die Kleider schon längst verbrannt gewesen. Schmälere also nicht deinen Beitrag.“

      Lydias Grinsen war so breit, dass es beinahe schmerzte. „Okay“, sagte sie.

      Das war ein schöner Moment. Sie war stolz und zum ersten Mal seit Monaten hatte sie das Gefühl, tief und zufrieden durchatmen zu können. Sie hatte ein kaltes Bier in der Hand und lag mit einem verdammt heißen Kerl auf ihrem Sofa ... Ein heißer Kerl, der plötzlich angespannt wirkte. Er stellte sein Bier vorsichtig ab und richtete sich langsam auf. Die ganze Zeit über haftete sein Blick an Lydias linker Seite. „Was?“

      Fleet hörte nicht auf zu starren und Lydia drehte sich um und folgte seinem Blick in die Ecke des Zimmers. Dort war Jason aufgetaucht, in seinem blassgrauen 80er-Jahre-Jackett sah er aus wie der Statist aus einem Wham-Video. Er rührte sich nicht, die schiere Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      „Ähm“, sagte Lydia in der Hoffnung, dass ihr etwas Hilfreiches einfiel. Vergeblich.

      „Tut mir leid“, sagte Fleet und lenkte seinen Blick wieder auf Lydias Gesicht. „Für einen Moment dachte ich, ich hätte etwas gesehen.“ Er schüttelte den Kopf, dann runzelte er die Stirn. „War vermutlich eine Reflexion. Meine Augen haben mir wohl einen Streich gespielt.“
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      „Du bist erschöpft.“ Lydia drängte Fleet aus der Wohnung. „Du solltest nach Hause gehen und etwas schlafen.“

      Fleet versuchte es mit einem halbherzigen Grinsen. „Ich bleibe lieber hier und auf Schlafen habe ich auch keine Lust.“ Sein Gähnen ruinierte die Botschaft jedoch.

      „Siehst du? Geh schlafen. Wir sehen uns morgen.“

      Nachdem sich die Tür hinter Fleet geschlossen hatte, trat Jason aus seinem Zimmer, wo er gewartet hatte. „Was war das?“

      „Ich habe keine Ahnung“, sagte Lydia. „Hast du etwas anders gemacht als sonst?“

      „Wie was? Glänzen? Schreien? Lächeln?“

      „Ich weiß es nicht“, fuhr Lydia ihn an. Sie versuchte, ihre Erschütterung zu verbergen. Was sich nicht besonders gut auf ihre Laune auswirkte.

      Sie folgte Jason zurück in sein Schlafzimmer. „Okay“, er nahm einen blauen Filzstift von seinem Nachttisch und begann, mit schnellen und ruckartigen Bewegungen an die Wand zu schreiben. Seine Schrift war mit verbesserter Feinmotorik kleiner geworden, aber Zahlen, Buchstaben und Symbole bedeckten fast jeden Zentimeter der Wand. Lydia wusste, dass sie bald ältere Arbeiten überstreichen musste, damit er mehr Platz hatte. Oder ihn davon überzeugen, Papier zu benutzen. Er drehte sich um und Lydia sah, dass er eine kurze Liste mit Möglichkeiten notiert hatte. „Entweder bin ich stärker und sichtbarer geworden. Also sichtbar für die Allgemeinheit, meine ich. Oder etwas stimmt mit deinem Kerl nicht.“

      „Er ist nicht mein Kerl“, erwiderte Lydia aus reiner Gewohnheit.

      „Es geht jetzt nicht darum, in welcher komischen Beziehung ihr zueinandersteht“, sagte Jason. „Sondern darum, ob DCI Fleet Geister sehen kann. Konzentrier dich.“

      „Ich weiß“, sagte Lydia. „Vorher konnte er es nicht. Es hat sich also definitiv etwas verändert.“

      Jason tippte sich mit dem Stiftende auf die Lippe. „Weißt du, es ergibt absolut Sinn. Es passt zu unserer Theorie, dass du wie eine Batterie wirkst, die verborgene Fähigkeiten aktiviert. So wie sich der Zustand deines Vaters in deiner Nähe verschlechtert und ich stärker werde. Wenn Fleet eine winzige Fähigkeit oder ein kleines Potenzial in sich trägt, wird es umso stärker, je mehr Zeit er mit dir verbringt.“

      „Das ist ein großes Wenn. Magische Kräfte sind nichts Alltägliches, deshalb sind die Familien auch so verrückt danach. Und Fleet ist weder ein Crow, Silver, Pearl noch ein Fox. Ich würde es wissen. Und was meinst du mit komischer Beziehung?“

      „Die Situation war ziemlich emotionsgeladen“, sagte Jason, seine Stimme klang nachdenklich. „Ihr hattet einen Durchbruch im Fall Maria Silver, oder?“

      Lydia nickte und die kleine Flamme des Stolzes loderte ein wenig heller.

      „Kriegt ihr sie auch für Robert Sharp dran?“

      Die Flamme erlosch. „Das bezweifle ich. Niemand wird den Mund aufmachen, was bedeutet, dass niemand beweisen kann, dass sie den Mord angeordnet hat. Auftragsmorde werden selten aufgeklärt und landen kaum einmal vor Gericht.“

      „Und warum hat JRB ihn umbringen lassen? Hat er nicht für sie gearbeitet?“

      Lydia zuckte mit den Schultern, diese Wissenslücke ärgerte sie. Sie juckte sie wie eine halb verheilte Wunde. „Aus irgendeinem Grund war er für JRB wertvoll, aber irgendwann nicht mehr. Entweder hat er einen Fehler gemacht oder sie erpresst. Oder er hat versucht, aus dem Geschäft auszusteigen. Es könnte alles Mögliche sein. Jedenfalls hat er etwas getan, das sie verärgert hat.“

      „Das wirkt ziemlich extrem. Vor allem, wenn er nur einen Fehler begangen hat.“

      „JRB wollte damit eine Botschaft aussenden. An ihm ein Exempel statuieren für all die anderen, die für sie arbeiten. Vielleicht war es eine Machtdemonstration.“

      Jason war einen Moment lang still und dachte nach. „Maria hat den Mord im Namen von JRB in Auftrag gegeben, weil Silver & Silver sie vertreten?“

      „Genau.“

      Wieder Schweigen.

      „Was ist?“

      „Ich werde dir etwas sagen, aber du darfst keine Nachforschungen über mich anstellen“, sagte Jason.

      „Okay“, sagte Lydia und wunderte sich über den Themenwechsel und den Ausdruck schuldbewusster Panik, der sich auf Jasons bleichem Gesicht abzeichnete.

      „Du weißt, wie meine Frau hieß?“

      Jason war an seinem Hochzeitstag gestorben. Lydia wusste nur, dass es während der Feier im Fork passiert war, weshalb er vermutlich hier festsaß. „Sicher, Amy“, sagte Lydia und senkte respektvoll die Stimme.

      „Ja. Amy.“ Jason sah Lydia nicht an. „Amy Silver.“

      

      Lydia saß im Café im Erdgeschoss des benachbarten Gebäudes und wartete darauf, dass Milo Easen nach einem langen Tag Telefondienst das Büro von Silver & Silver verließ. Sie nippte an ihrem Mineralwasser mit Zitrone und dankte im Geiste der Großen Krähe für den Trend zu überdimensionierten Glasscheiben. Durch die leicht milchigen Fenster des Cafés konnte sie über die schmale Straße und direkt in den Empfangsbereich von Silver & Silver blicken. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Milo einen anderen Ausgang nahm und Lydia ihn verpasste und es am nächsten Tag erneut versuchen musste, aber das war nun mal ihr Job: warten, beobachten, hoffen. Als Privatermittlerin musste man nicht besonders geschickt sein. Nur sehr geduldig.

      Eine halbe Stunde später, gerade als Lydia ihr Wasser austrank, kam Milo aus dem Haupteingang. Er hatte einen Rucksack aus Segeltuch geschultert und das Jackett über seinen Arm gelegt.

      Lydia folgte ihm die Fetter Lane entlang in Richtung Fleet Street und wartete bis zur Kreuzung, bevor sie sich hinter ihn stellte und ihm auf die Schulter tippte. „Auf ein Wort, Milo?“

      „Verdammt!“ Milo wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war, dann lief er rot an. „Ich kann nicht mit Ihnen reden.“

      „Doch natürlich“, sagte Lydia. Sie machte eine ausladende Geste. „Es ist ein schöner Tag für einen Spaziergang.“

      Milo sah über Lydias Schulter, Panik lag in seinem Blick. Sie wusste, dass er die Straße nach Mitarbeitern der Kanzlei absuchte. Sie hatte vermutet, dass er besorgt sein würde, aber diese nackte Angst war doch interessant.

      „Das Hare in Camberwell. Dort, in einer Stunde.“

      „Warum sollte ich ...“, begann Milo, doch Lydia unterbrach ihn und trat einen kleinen Schritt näher. „Wenn Sie dort nicht auftauchen, komme ich morgen wieder. Und übermorgen und am darauffolgenden Tag ebenfalls. Das nächste Mal warte ich am Empfang.“

      

      Lydia war froh, wieder heimischen Boden unter den Füßen zu haben. Sie trank einen Schluck Orangensaft, lehnte sich zurück und vertrieb sich die Wartezeit mit einem Handyspiel. Der Pub war gut besucht, aber Lydia hatte ihren Lieblingsplatz in der Ecke ergattert. Als Milo mit hängenden Schultern hereinkam, hatte Lydia den perfekten Blick auf ihn. Er sah sich unsicher in der Kneipe um. Lydia hob eine Hand und er kam in ihre Richtung.

      „Möchten Sie etwas trinken?“

      „Ich will nicht einmal hier sein.“

      „Also gut“, sagte Lydia. „Dann bringen wir es hinter uns. Ich möchte mehr über Maria Silvers Beziehung zu Yas Bishop wissen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Sie streiten also nicht ab, dass die beiden sich kannten?“

      „Das ist ...“ Milo schaute verwirrt drein. „JRB sind unsere Mandanten.“

      „Klar. Kam Yas Bishop für Gespräche in die Kanzlei? Wie viel Kontakt hatten sie?“

      Milo runzelte die Stirn. „Nein, wirklich nicht. JRB ist nie ins Büro gekommen.“

      „Sie sprechen immer wieder von dem Unternehmen. Ich hätte gern ein paar Namen.“

      „Ich habe keine“, sagte Milo. Er sah ihren Gesichtsausdruck. „Ich schwöre es. Ich kenne keine Namen. Ms. Bishop war die einzige Kontaktperson. Und ich kann mich nicht an irgendwelche Besprechungen zwischen ihr und Maria Silver erinnern. Du könntest es in ihrem Terminkalender überprüfen. Es gab keine Einträge dazu.“

      „Wir wissen beide, dass das nichts heißt.“

      „Sie kennen den Kalender von Ms. Silver nicht. Was nicht im Kalender steht, findet nicht statt.“

      Lydia konnte sich vorstellen, was für dicke Haut man als Assistent von Maria Silver brauchte, und lächelte. „Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?“

      Milo rutschte auf seinem Stuhl herum. „Ja. Wollen Sie noch mehr wissen?“

      „Ja“, sagte Lydia. „Und ich weiß, dass Sie nicht reden wollen. Ich verstehe das. Die Silvers führen ein strenges Regiment.“

      „Was soll das dann hier?“ Milo gestikulierte zwischen ihnen hin und her. „Warum drangsalieren Sie mich?“

      „Wegen meiner Neugier“, sagte Lydia. „Ich will Ihnen keinen Ärger machen und die Polizei braucht keine weiteren Hinweise. Mit Marias blutigen Kleidern ist der Fall wasserdicht. Aber mir fehlen einige Details. Ich verstehe nicht, was Yas Bishop mit alldem zu tun hat, und muss es wissen.“

      „Warum?“

      „Weil es mich ärgert, dass ich es nicht verstehe.“

      „Nicht mein Problem.“

      Milo wollte sich erheben und Lydia ließ aus dem Nichts ihre Münze erscheinen, schnippte sie in die Luft und drückte sie auf ihren Handrücken. „Kopf oder Zahl?“

      Milo war wie erstarrt. Er wandte seinen Blick nicht von der Münze ab und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.

      „Ich habe eine Theorie“, sagte Lydia und hielt ihre Hand über die Münze. „Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege. Ich glaube, Yas Bishop wurde von JRB beauftragt, Robert Sharp bei Laune zu halten. Ich weiß nicht, ob er für sie gearbeitet oder sie erpresst hat. Es ist mir auch ziemlich egal. Jedenfalls bezahlte JRB ihn. Aber nicht per Banküberweisung, zumindest hat die Polizei in Robert Sharps Unterlagen nichts darüber gefunden. Ich vermute, dass er stattdessen Geschenke erhielt. Geschenke und Gefälligkeiten. Vielleicht hat Yas ihm geholfen, die Wohnung in Canary Wharf zu kriegen und sie so fürchterlich einzurichten. Sie schien ein Faible für Inneneinrichtung zu haben. Aber ich denke, sie musste auch hochwertige Geschenke finden.“

      Milo nickte kaum merklich.

      „Und Ihnen ist das alles nicht neu, weil Ihre Chefin, Maria Silver, eine geniale Idee hatte. Sie empfahl Yas Bishop einen Ort, an dem sie Geschenke für Robert Sharp kaufen konnte. Ich weiß nicht, ob das Yasʼ einzige Aufgabe war und deshalb auf der Gehaltsliste dieser mysteriösen JRB stand, aber sie nahm den Vorschlag bereitwillig an und machte sich auf den Weg zu den Silver Vaults. Wie mache ich mich bislang?“

      Milo starrte weiter auf Lydias Hände. „Ms. Silver bat mich, Ms. Bishop anzurufen und ihr die Adresse der Silver Vaults und den Namen des Geschäfts zu nennen. Sie sagte, es sei für ein Taufgeschenk.“

      „Maria muss das für eine gute Lösung gehalten haben. Eine einfache Möglichkeit, sich zu revanchieren und einen Gefallen zu erwirken, der ihr später nützlich sein könnte.“

      „Es ist nichts falsch daran, jemandem ein Geschäft zu empfehlen“, sagte Milo. „Es ist kein Verbrechen. Es ist eigentlich gar nichts.“

      „In der Tat“, stimmte Lydia zu. „Ich wollte nur wissen, ob ich richtig liege, das sagte ich doch. Eine Sache noch: Hat Maria Ms. Bishop ausdrücklich gesagt, sie solle eine silberne Ritterstatue kaufen?“

      Milo runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich wüsste. Ich habe die beiden aber nie direkt miteinander sprechen gehört. Was ist es?“

      „Wie bitte?“

      Milo deutete mit dem Kinn auf Lydias Hände. „Kopf oder Zahl?“

      „Weder noch.“ Lydia hob ihre Hand und war gespannt, was das Bild wohl zeigen würde. Meist war es das Profil einer ruhenden Krähe, manchmal war sie aber auch glatt und leer und manchmal zeigte sie nur die Silhouette eines leeren Astes. Beide starrten darauf. Auf der Münze war das Bild einer fliegenden Krähe mit weit ausgebreiteten Flügeln zu sehen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zweiundzwanzig

          

        

      

    

    
      Auf dem Rückweg zum Fork fragte sich Lydia, wann Maria ihren Fehler bemerkt hatte. Von außen betrachtet schien es so, als hätte sie nicht wissen können, dass Guillaume Chartes Yas Bishop eine Statue mit übersinnlichen Kräften verkaufen würde. Interessant war allerdings, dass Maria versucht hatte, den Schlamassel ohne Alejandros Unterstützung zu bereinigen. Entweder fürchtete sie seinen Zorn oder hatte gehofft, das Wissen um die Macht der Statue für sich zu behalten.

      Eines war jedoch ganz klar: Je mehr Lydia aufdeckte, desto tiefer wollte sie graben. Diese Rastlosigkeit wirkte beruhigend. Die endlose Reihe von Ehebrüchen und die damit einhergehende Müdigkeit hatten in ihr den Gedanken geweckt, dass sie ihre wahre Berufung womöglich doch nicht gefunden hatte. Jetzt aber wusste sie, dass sie von dem Bedürfnis getrieben wurde, Knoten zu entwirren und die ganze Wahrheit zu kennen, wenn nicht gar zu verstehen. Und sie verspürte eine tiefe Befriedigung.

      In ihrer Wohnung spülte sie ihre Sherlock-Holmes-Tasse aus und schaltete den Wasserkocher an. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, zog sie ihre Münze hervor. Das Motiv war immer noch dasselbe: die fliegende Krähe. Lydia legte sie auf die Arbeitsplatte und versuchte zum ersten Mal in ihrem Leben, eine andere Münze erscheinen zu lassen. Nichts geschah. Sie probierte es erneut, konzentrierte sich auf das Gefühl in ihren Fingern und versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn es funktionierte. Sie kam sich ein wenig lächerlich vor. Sie hatte nicht gelogen, als sie es Jason erklärt hatte. Sie hatte die Münze nicht heraufbeschworen oder erschaffen, sie war immer da gewesen. Wie ein Teil von ihr.

      „Was machst du da?“ Jason war in der Tür zur Küche erschienen.

      „Nichts“, sagte Lydia und nahm ihre Münze vom Tresen. „Ich probiere nur etwas aus.“

      Jason grinste breit. „Mit deinen Kräften?“

      „Wenn man sie so nennen möchte.“ Lydia lächelte gequält. „Ich werde versuchen, mit meinem Vater zu reden. Vielleicht kann ich von ihm ein wenig mehr erfahren.“

      Jason kam zu ihr herüber und schlang die Arme um sie. Lydia erwiderte die Umarmung und nahm die seltsam kühle Energie wahr, die von ihm ausging. Als sie ihn festhielt, spürte sie, wie sein Körper unter ihren Handflächen fester wurde. Sie bewegte ihre Finger und fühlte den Stoff seines Jacketts. Er lehnte sich zurück, ohne sie loszulassen, und sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Jason sah so lebendig wie nie zuvor aus. Seine Wangen waren rosa und in seinen Augen funkelte es. Lydia konnte jedes Detail seines Gesichts sehen, ohne ein Zucken oder Flimmern; jede Wimper, jede Pore seiner Haut. Sie trennten sich und Jason vergrub das Gesicht in seinen Händen.

      „Alles okay?“, fragte Lydia, als sie dachte, der Geist würde weinen. „Habe ich dich verärgert?“

      „Nein“, sagte Jason hinter seinen Fingern. „Ich fühle nur ... Gefühle. Es ist, als hätte man mich unter Drogen gesetzt, als wäre ich betäubt gewesen, und du hast mich geweckt.“

      „Jetzt gerade?“

      „Nun, ich glaube, es hat sich aufgestaut. Aber, ja. Ich habe etwas gespürt. Du nicht auch?“

      Lydia unterdrückte ihren Drang, einen Witz zu machen. Stattdessen sah sie Jason direkt in die Augen und nickte. „Ja.“

      

      Seit den Gewitterstürmen und dem damit einhergehenden Temperatursturz war der klassische Londoner Sommer zurückgekehrt: mild, feucht und unterlegt mit dem unterschwelligen Duft der Kanalisation. Lydia stand auf ihrer Dachterrasse, die Hände leicht auf das Geländer gestützt. Sie war hellwach und hatte keine Angst. Als sie sich umdrehte, um die Terrasse zu begutachten, dachte sie darüber nach, sich ein paar Möbel für draußen zu besorgen. Vielleicht auch ein oder zwei Lampen.

      DCI Fleet sollte nach der Arbeit vorbeikommen und Jason war in seinem Schlafzimmer mit einer neuen Packung Filzstiften beschäftigt. Lydia hatte nichts Besonderes zu tun. Sie holte sich ein Bier, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Sie konnte ein wenig Papierkram erledigen oder ein Buch lesen oder fernsehen. Es gab nichts Dringendes zu tun, keine überfälligen Rechnungen, und Onkel Charlie hielt sich angenehm im Hintergrund.

      Natürlich war er immer noch misstrauisch. Er war nicht dumm und vermutete, dass Lydia eine Rolle bei der Verhaftung von Maria Silver gespielt hatte. Solange es jedoch nicht bewiesen war und es kein Gerede gab, schien er bereit zu sein, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Bei ihrer letzten Unterhaltung hatte er sie merkwürdig angesehen. Es war eine Mischung aus Misstrauen und Respekt gewesen. Sie musste zugeben, dass ihr das gefiel.

      Lydia fühlte sich rundum wohl und überflog die Nachrichten zur Verhaftung von Maria Silver. Jemand musste der Presse einen Tipp gegeben haben, denn in einem Artikel fand sich ein Foto, wie sie aus den Büros von Silver & Silver LLP abgeführt wurde. Darunter prangte das Hochglanzfoto, das auf der Unternehmenswebsite zu finden war, und ein weiteres, das sie im Urlaub auf einer tropischen Insel zeigte. Maria war formell wegen Mordes angeklagt worden und saß in Untersuchungshaft, wo sie auf ihren Prozess wartete. Trotz ihres guten Leumunds und der Tatsache, dass sie nicht vorbestraft war, war eine Kaution abgelehnt worden, da die Anklage schwerwiegend war und Fluchtgefahr bestand. Ihr Vater hatte bereits Berufung dagegen eingelegt und eine Reihe weiterer Gegenklagen sowie eine Zivilklage gegen die Polizei wegen Belästigung eingereicht. Die Sache war noch lange nicht ausgestanden, aber es freute Lydia, dass die Staatsanwaltschaft auch dann tätig wurde, wenn es sich bei der Angeklagten um eine reiche, privilegierte Juristin wie Maria Silver handelte. Bei einer Sache hatte Maria recht gehabt: England verfügte in der Tat über ein funktionierendes Rechtssystem.

      Lydia lächelte noch immer vor sich hin, als es an ihrer Tür klopfte. Ihr Alarm hatte nicht ausgeschlagen und entsprechend vorsichtig ging sie den Flur entlang. Sie hatte ihre Dose illegalen Pfeffersprays in einer Hand und legte die Sicherheitskette an, bevor sie die Tür öffnete. Lydia spürte die Kraft, bevor sie durch den Türspalt sehen konnte. Sie traf sie wie ein Schlag und Lydia taumelte und stürzte gegen die Wand.

      In ihrem Flur stand der Mann, der sie beim Zirkeltraining angestarrt hatte, damals, als sie diesen noch nie dagewesenen Energieschub verspürt hatte. Nachdem sie schon befürchtet hatte, ihre Fähigkeiten würden nicht mehr richtig funktionieren. Seitdem war so viel passiert, dass sie es fast vergessen hatte. Jetzt stand er vor ihr. Kleingewachsen, jung und doppelt so breit wie in ihrer Erinnerung. „Du?“, brachte sie nur heraus.

      Er lächelte, als freute er sich, dass sie ihn erkannt hatte, und reichte ihr einen braunen gepolsterten Umschlag durch den Türspalt.

      „Du bist ein Kurier?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Heute schon.“ Seine Stimme war unglaublich tief und Lydia spürte, wie sie in ihren Knochen widerhallte. Was unmöglich war.

      Er entfernte sich und Lydia schnappte nach Luft und kämpfte mit dem plötzlichen Schwindelgefühl. Als sie sich wieder erholt hatte, war er bereits die Treppe hinunter verschwunden. Lydia setzte mit Mühe ihre Beine in Bewegung und folgte ihm, aber bis sie es auf die Straße geschafft hatte, war von dem Fremden nichts mehr zu sehen.

      Oben angekommen, klingelte ihr Festnetztelefon. Das Problem mit dem Retro-Telefon war, dass die Anruf-ID nicht angezeigt wurde. Trotzdem kam ihr der Umschlag bekannt vor und Lydia glaubte, den Geruch von Fox zu spüren, noch bevor sie den Hörer abnahm und Pauls Stimme hörte. „Verbrenn den besser nicht, Vögelchen.“

      „Vielleicht werde ich ihn schreddern“, sagte Lydia. „Wer war der Kurier, den du geschickt hast?“

      „Du wirst ihn nicht schreddern, nicht verbrennen, nicht ignorieren. Jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn.“

      „Ach ja? Wie kommst du darauf?“

      „Maria Silver.“

      „Was ist mit ihr?“

      „Ich weiß, dass du das warst.“

      „Was war ich?“ Lydia gab sich verwirrt.

      Pauls Lachen jagte Lydia eine Gänsehaut über die Arme. „Was ich dem guten alten Charlie alles erzählen könnte. Ganz zu schweigen von Alejandro. Was denkst du, wie die Sache wohl ausgehen würde? Wie viele deiner Freunde und Verwandten würden sterben, bevor diese Rechnung beglichen wäre? Was passiert, wenn der Krieg ausbricht?“

      „Du willst das genauso wenig wie ich“, sagte Lydia.

      „Ach, ich weiß nicht. So ein bisschen Chaos könnte lustig werden. Und du kennst uns ... Die Foxʼ bleiben sicher versteckt in ihrem Bau. Es sind die Ritter, die auf dem Schlachtfeld fallen. Und die Vögel, die vom Himmel geschossen werden.“

      „Nehmen wir an, ich glaube dir. Was ich nicht tue. Was willst du?“

      „Ein kleiner Job. Das ist alles.“

      „Das glaube ich dir definitiv nicht.“

      Paul lachte erneut. „Ein wenig Freundlichkeit könnte nicht schaden. Die Crows könnten einen neuen Verbündeten gebrauchen, meinst du nicht auch?“

      Lydia hielt inne. „Was ist das für ein Job?“

      „Sieh dir an, was in dem Umschlag ist“, sagte Paul. „Dann ruf mich an.“

      Die Leitung war tot und Lydia legte den Hörer auf. Sie hob den Umschlag auf und drehte ihn in ihren Händen, bevor sie ihn wieder auf die Schreibtischoberfläche fallen ließ und ihn mit einem strengen Blick betrachtete. Nach einem Moment stand sie auf und ging in Jasons Zimmer. Sie wollte den Umschlag nicht allein öffnen und zum Glück musste sie das auch nicht. „Jason?“

      Der Geist stand regungslos vor der gegenüberliegenden Wand seines Schlafzimmers. „Könntest du für einen Moment kommen?“

      Er schreckte auf, als ob sie ihn aus einem tiefen Traum gerissen hätte.

      „Entschuldigung“, sagte Lydia. „Habe ich dich erschreckt?“

      „Schon gut“, antwortete Jason und drehte sich um. Sein Lächeln verschwand. „Was ist los?“

      „Nichts, es ist alles in Ordnung. Komm einfach mit.“

      „Was ist los?“ Jason folgte Lydia zurück in das Büro.

      Lydia zeigte auf den Umschlag. „Wir haben einen neuen Auftrag.“
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        Lydia ermittelt weiter!

        Hol dir jetzt Band 3:

        Der Fuchsbau

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            So geht es weiter

          

        

      

    

    
      Der Fuchsbau – Crow Investigations #3

      

      Ein untoter Fox, eine rachsüchtige Silver. Das riecht nach verdammt viel Ärger!

      

      Lydia Crow hatte schon lange vermutet, dass es im Londoner Untergrund mehr als nur Gleise und Züge gab, aber bislang hatte sie nicht das Bedürfnis verspürt, selbst dort nachzusehen. Doch Paul Fox, mächtiges Mitglied seiner Familie, nötigt sie, für ihn zu ermitteln, und so bleibt ihr schließlich keine Wahl.

      

      Die Mordermittlung in einem stillgelegten U-Bahn-Tunnel mitsamt ihrem Ex als Auftraggeber sorgt für unerwünschte Spannungen zwischen ihr und DCI Fleet.

      

      Onkel Charlie drängt sie weiterhin, in das Familienunternehmen einzusteigen, ihr untoter Mitbewohner stellt Nachforschungen über sein eigenes Ableben an und Maria Silver will Blut sehen. Am besten Lydias.

      

      Langjährige Allianzen werden zerschlagen und Lydia muss sich zwangsläufig die Frage stellen, wem sie noch vertrauen kann. Eine schwerwiegende Entscheidung steht an und rückt mit jeder Sekunde näher. Lydia muss den undurchsichtigen Nebel des Misstrauens lichten, und zwar schnell.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Bevor Sarah Painter mit dem Schreiben von Romanen begann, war sie als Journalistin, Bloggerin und Lektorin tätig ‒ neben ihrer Karriere als „Löwenbändigerin“ (auch bekannt als: Mama).

      

      Sarah lebt mit ihren Kindern und ihrem Mann in Schottland auf dem Land. Sie trinkt viel zu viel Tee, mag die Arbeit von Joss Whedon und ist stolze Besitzerin einer Schreibhütte.
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